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1. Wie alles begann

 

Es war ein schöner Spätsommer. Die Sonne schien noch hell und wärmte das Land. Auf der Obstwiese hinter dem Bauernhaus summten die Bienen. Sie sammelten den Nektar der wenigen, noch verbliebenen Blumen, um den Winter zu überstehen. Die Apfelbäume trugen schwer an ihrer Last. Alle Äste waren über und über mit Früchten behängt, die nur darauf warteten, geerntet zu werden. 

 

Drei Jungen tobten im Garten. Sie spielten Fangen. Plötzlich sagte einer: 

„Lasst uns zum See gehen und auf die Weiden am Ufer klettern!“. 

Sie rannten los. Doch der kleinste von ihnen konnte der Versuchung nicht widerstehen. Schnell pflückte er sich noch einen schönen, roten Apfel und biss hinein. Dann rannte er, so schnell er konnte, den anderen Jungs hinterher. Doch der Apfel in seiner Hand störte ihn beim Laufen. Er biss noch einmal tief in die süße Frucht und warf den Rest des Apfels in den Feldrain.

 

Der angebissene Apfel rollte einen kleinen Hang hinab. Dabei fiel ein Kern hinaus, denn der Junge hatte mit seinem Biss das Gehäuse des Apfels geöffnet. Das war großes Glück für den Kern, denn der Apfel rollte und rollte. Geradewegs auf eine Weide zu. Kurz vor einer Kuh blieb er liegen. Das Tier war überrascht. Äpfel hatte es hier noch nie gesehen. Doch es dachte nicht weiter darüber nach. Gerne nahm es das Geschenk an, und mit einem „Haps“ war der angebissene Apfel in seinem Maul verschwunden.

 

Davon wusste der Kern natürlich nichts. Nachdem er aus dem Apfel fiel, hüpfte er von Grashalm zu Grashalm, prallte auf einen Kieselstein und kam wenige Zentimeter vor den Ästen eines Strauches zur Ruhe. Da lag er nun auf der Erde. Ganz alleine und ohne seine Brüder war er umringt von Grashalmen, die ihn hoch überragten und sich im lauen Wind wiegten. Die Blätter des Strauches in seiner Nähe raschelten leise, und es schien als tuschelten sie mit den Grashalmen. Doch das störte den Apfelkern nicht. Zum ersten Mal in seinem Leben sah er die Sonne, spürte den Wind und sah im hellen Tag all die vielen Dinge, die ihm bisher verborgen waren. Er war begeistert.

 

Die Wärme des Tages ließ seine Schale trocknen. Sie wurde hart und härter. Die Bilder um ihn herum wurden schwächer. Er schlief ein. Die Nacht kam. Doch die Dunkelheit bemerkte er genauso wenig wie den Regen am folgenden Tag. Die Tage und Nächte wurden kühler und es regnete oft. Käfer krabbelten über den schlafenden Kern und drückten ihn sanft in den feuchten Boden.

 

Dann breitete sich der Herbst über der Landschaft aus. Der nah gelegene Strauch warf seine bunten Blätter über das Gras und den kleinen Apfelkern in seiner Nähe. Das Laub schützte ihn. So konnte auch die Kälte des Winters unserem Kern nichts anhaben. Und als endlich Schnee fiel, legte sich das frostige Weiß wie eine Decke über die Wiesen und Felder, die Bäume und Sträucher, die Häuser und Straßen. Die Welt schien friedlich und überall sauber. Doch die einzigen Blumen in dieser Welt waren Eisblumen. 

 

All das verschlief unser kleiner Kern. Er lag ruhig und geschützt und träumte von einer Welt voller Wärme und Sonnenschein.

 



2. Ein neuer Apfelbaum entsteht

 

Die Frühlingssonne hatte kein Erbarmen mit dem Schnee. Erst wenig und dann immer mehr leckte sie an der weißen Kruste. Die Eiskristalle blinzelten und glitzerten im Sonnenschein, als wollten sie der Welt ringsumher „Auf Wiedersehen“ sagen. Bald schon wurden die ersten Flecken sichtbar. Hier ein braunes Stück Acker, das die Bauern im Herbst noch umgebrochen hatten und dort ein Fleckchen Wiese. Kleine Rinnsale geschmolzenen Schnees flossen die Straße entlang. Auch auf das Blatt, das den kleinen Apfelkern bedeckte, fielen schwere Wassertropfen. Ringsherum bildete sich eine kleine Pfütze. Bald schon schwamm das Blatt davon. Doch es dauerte nicht lange, und die Erde hatte den winzigen See aufgesaugt. Der kleine Kern erwachte.

 

Der nasse Boden und die Tropfen vom nahe gelegenen Strauch hatten seine Schale aufgeweicht. Vorsichtig blinzelte er dem Himmel entgegen. Er genoss die Wärme der Sonne. Die Feuchtigkeit der Erde störte ihn nicht. Im Gegenteil: Er saugte das Wasser begierig auf. 

„Die Welt ist doch wirklich schön“, sagte er zu sich, obwohl er nicht wusste, wie groß die Welt in Wirklichkeit war. Die Zeit verging und die roten Strahlen der untergehenden Sonne kitzelten den Kern zum letzten Mal an diesem Tag. Dunkelheit zog auf. Doch der kleine Apfelkern hatte davor keine Angst. Sie war ihm vertraut. Im Schwarz der Nacht fühlte er sich geborgen. Schließlich hatte er viele Monate lang dicht an dicht mit seinen Geschwistern im Apfel gelebt, ohne dass ein Lichtstrahl hineingefallen wäre. Und dennoch war er unsicher. Viele kleine Lichter tauchten seine Umgebung in ein Meer aus Schatten. Das gab es im Apfel nicht. Und stellt euch die Überraschung des kleinen Apfelkerns vor, als die helle Sichel des Mondes am Himmel auftauchte! Er sah den Mond und die Sterne über den Himmel wandern und freute sich auf den Tag, der mit wenigen Sonnenstrahlen die Nacht vertrieb.

 

Der kleine Apfelkern entdeckte jeden Tag und jede Nacht neue Dinge. Die meisten Entdeckungen verstand er nicht. Leider hatte er auch niemanden, den er fragen und der es ihm erklären konnte. 

Nach einiger Zeit verspürte er ein Drücken und ein Schieben in sich. Und kurze Zeit später kam eine weiße Spitze zum Vorschein.

 

„Hey, was ist denn das?“, fragte der Apfelkern lauter als er wollte, denn eigentlich wunderte er sich nicht so sehr. Schließlich hatte er die letzte Zeit so viele und wunderbare Sachen gesehen, ohne zu wissen, was sie bedeuten. 

Plötzlich hörte er eine Stimme: „Tja, kleiner Apfelkern, du keimst!“ 

„Was mache ich?“, fragte ängstlich der Apfelkern und sah sich um. Der große Hagebuttenstrauch neben ihm hatte angefangen zu reden. 

„Du brauchst dich nicht zu fürchten. Das weiße Etwas wird dich dein restliches Leben begleiten, denn es ist deine Wurzel“, antwortete er. 

„Ach Unfug! Ich hörte, dass Wurzeln groß, mächtig und vor allem unter der Erde sind“, lachte der kleine Kern und war sich sicher, dass der Busch Schabernack mit ihm trieb. Doch der ließ sich nicht beeindrucken. 

„Na, dann rate mal, wohin sie gerade wächst! Es wird nicht lange dauern und sie ist in der Erde verschwunden. Und außerdem: Alles was groß ist und lebt, hat irgendwann einmal klein angefangen. Auch ich war einmal ein kleiner Samen. Und wenn sich deine Wurzel in der Erde wohlfühlt, wird sie ebenfalls eines Tages groß und mächtig sein. Sie wird dich stets mit Wasser und Nährstoffen versorgen.“ 

„Ach, der Regen genügt mir. Und die Nährstoffe? Wozu soll ich die wohl brauchen?“, meinte eigensinnig der Kern. 

„Ohne diese Stoffe“, antwortete der Strauch, „kann keine Pflanze leben. Wir brauchen sie, um zu wachsen, Blätter und Blüten zu bilden und natürlich auch um Früchte entstehen zu lassen. Ach übrigens: Spürst du nicht noch ein Drücken unter deiner Schale?“ 

Jetzt fiel es dem kleinen Kern auch auf. Es spannte und drückte unter seiner Haut.

„Was ist das?“, wollte er wissen. 

„Das, mein Lieber, sind deine ersten Blätter, deine Keimblätter. Bald wirst du dich vom Boden erheben und die braune Schale des Kerns abwerfen“, erklärte ihm der Strauch.

 

Und tatsächlich: Wenige Tage später wurde der kleine Kern in die Luft gehoben, er verlor sein braunes Kleid, und zum Vorschein kam zwei wunderschöne grüne Blättchen. Sie stellten sich ins Licht und atmeten tief durch. Ein neuer Apfelbaum war geboren.



3. Die gefräßige Schnecke

 

Begierig saugten die beiden kleinen Blätter des Apfelbaumes das Sonnenlicht auf. Die Wurzel hatte es sich gut im Boden eingerichtet. Hunderte von kleinen Wurzelhärchen sammelten Wasser und Nährstoffe im Boden und schickten dieses Gemisch hinauf in den jungen Trieb mit seinen Blättern. Dankbar nahm der kleine Apfelbaum diesen Saft auf. Dann machte die Sonne in den Blättern daraus eine Zuckermischung. Und an der stärkte sich der Keim. 

„Hallo“, rief die Wurzel „Schicke mir auch mal etwas vom Zucker herunter! Oder wollt Ihr mich verhungern lassen?“ 

„Oh, natürlich nicht“, sprach erschrocken der kleine Apfelbaum. „Ich sende dir sofort etwas davon.“ 

„Hmm, das schmeckt“, sagte die Wurzel, als das süße Wasser endlich unten ankam.

 

So ging es einige Tage. Plötzlich zeigte sich zwischen den beiden Keimblättern eine grüne Spitze. Sie wuchs und wuchs, rollte sich aus und streckte sich. Der kleine Trieb hatte sein drittes Blatt bekommen. Es war das Erste, das aussah wie ein Blatt von einem Apfelbaum. Darauf war er sehr stolz.

„Seht her“, rief der groß gewordene Keim, „Jetzt bin ich ein richtiger Apfelbaum!“

 

Er konnte es gar nicht verstehen, dass alle um ihn herum lachten. Die Grashalme schaukelten kichernd hin und her und die Blätter vom Hagebuttenstrauch raschelten vor Vergnügen.

„Auch wenn Du jetzt ein Blatt hat, das aussieht wie die von Apfelbäumen“, sagte eine laute, tiefe Stimme, „bist du noch lange kein richtiger Baum. Selbst die Grashalme sind ja noch größer. Du musst noch viele Sommer und Winter überstehen, bevor du dich Apfelbaum nennen darfst.“ 

„Wer bist du denn?“, fragte der kleine Apfelbaum in die Richtung, aus der die Stimme kam. 

„Ich bin ein Ahornbaum und schon mehr als 20 Jahre alt“, antwortete er. 

 

Der kleine Apfelbaum schmollte. Immerhin hatte er schon drei schöne Blätter und dieser Ahorn wollte ihn einfach nicht als Baum akzeptieren. Mit dem würde er nie wieder ein Wort reden. Nun reden Bäume und Sträucher ohnehin sehr selten. So fiel es auch nicht auf, dass er nicht mehr mit dem Ahorn sprach. Bald schon freute sich der kleine Apfelbaum über die kleine grüne Spitze, die sein viertes Blatt ankündigte. 

 

Doch eines Nachmittags hörte er etwas, was seine ganze Aufmerksamkeit beanspruchte: Ein Schlürfen. Als das Geräusch näher kam, bemerkte er eine leise Stimme, die lispelte: „Ich sssuche frisssche Triebe!“ 

Dem kleinen Apfelbaum war nicht wohl dabei. 

„Was ist das?“, fragte er die Hagebutte. 

„Ach, nichts weiter. Das ist nur eine Schnecke. Von uns Bäumen und Sträuchern will sie nichts. Wir sind ihr zu holzig, und wenn sie wirklich mal ein Blatt abfrisst, ist das auch nicht schlimm“, antwortete der dornige Strauch. „Du hörst es ja. Sie sucht nach jungen frischen Trieben, so wie...“, worauf die Hagebutte plötzlich verstummte. Leise flüsterte sie: 

„So wie DU! Du bist noch zart und saftig. An deiner Stelle wäre ich jetzt ganz leise. Vielleicht kriecht sie vorbei und bemerkt dich nicht.“ 

Doch es war schon zu spät. Die Schnecke hatte den kleinen Apfelbaum mit seinen zarten grünen Blättern bereits entdeckt. 

„Wasss sssehe ich den da?“, zischte sie, „einen sssaftigen Trieb und zzzarte grüne Blätter! Da werde ich ja den ganzzzen Tag sssat.“

Die Schnecke kam langsam, aber stetig näher. Der kleine Apfelbaum überlegte, wie er dem gefräßigen Tier entkommen könnte. Doch er war fest in der Erde verwurzelt und Füße hatte er auch nicht. Weglaufen kam deshalb nicht in Frage. So sehr sich der kleine Baum auch anstrengte, es fiel ihm einfach nichts ein. So versuchte er die Schnecke zu überreden. 

„Warum willst du mich aufessen. Wenn du von jeder Pflanze nur ein kleines Stück nimmst, wirst du auch satt und wir können alle weiterleben.“ 

Aber die Schnecke interessierte der Vorschlag nicht. 

„Wiessso sssoll ich an den harten Grassshalmen nagen, wenn ich einen zzzarten Trieb bekommen kann? Ich werde dich jetzt esssen, basssta!“ 

In seiner Not schrie der kleine Apfelbaum aus Leibeskräften, für uns Menschen war es jedoch nur ein dünnes Rascheln seiner beiden Blätter. Inzwischen hatte die Schnecke den Trieb erreicht und wollte gerade herzhaft hineinbeißen, als es erneut im Gras raschelte. Nur dieses Mal war das Geräusch lauter und kam schnell näher. 

 

Die Schnecke horchte auf, rief einmal kurz „Oh neiiiin“ und versuchte zu fliehen. Weit kam sie nicht. Ein Tier auf vier Pfötchen und mit Stacheln auf dem Rücken erreichte sie, bevor sie sich überhaupt richtig umdrehen konnte. Und hast du nicht gesehen wurde die gefräßige Schnecke selbst verspeist. Das große Tier schmatzte noch ein wenig und sagte dann zu dem kleinen Apfelbaum, der immer noch starr vor Schreck war. 

„Na, da bin ich wohl noch gerade rechtzeitig gekommen! Übrigens bin ich Schnuffel, der Igel.“ 

„Du frisst Schnecken?“, fragte das Bäumchen. 

„Ja, aber nur um den Hunger zu stillen“, erwiderte Schnuffel, kam etwas dichter an den Apfelbaum heran und flüsterte. „Aber im Vertrauen: Schnecken schmecken überhaupt nicht.“ 

 

Dem kleinen Trieb war die Freude anzumerken. 

„Ich möchte mich bei dir herzlich bedanken. Da hatte ich ja noch einmal großen Glück, dass du gerade hier vorbei kamst!“ 

„Nun“, sagte der Igel. „Glück war das weniger. Der große Ahornbaum hat mir von deiner Not berichtet und mich gebeten, nach dem Rechten zu sehen. Doch jetzt muss ich wieder zu meiner Familie. Wir sehen uns bestimmt später noch einmal.“ 

 

Und mit diesen Worten verschwand er. Der kleine Apfelbaum blieb sprachlos zurück. Froh über seine Rettung und beschämt, weil er schon seit Tagen nicht mehr mit dem Ahorn redete. Vielleicht war dieser Baum doch eigentlich ganz nett? 

„Na, kleiner Apfelbaum“, hörte er den Ahorn, „Hast du dich von deinem Schrecken erholt?“ 

„Vielen Dank auch an dich“, flüsterte der kleine Trieb. 

„Ich weiß, dass du mir böse bist.“, sprach der große Baum weiter. „Aber warum soll ich dich belügen. Du brauchst eben noch viel Zeit, um ein richtiger Baum zu werden. Wir alle haben diese Zeit gebraucht. Aber vielleicht können wir trotzdem Freunde werden?“ 

„Oh ja“, jubelte der Apfelbaum glücklich. „Endlich einen Freund!“ 

„Na, und was bin ich?“, fragte beleidigt der Hagebuttenstrauch. 

„Entschuldige, bitte“, erwiderte der kleine Baum. „Du natürlich auch.“ 

 

Alle drei raschelten mit ihren Blättern, als wenn plötzlich Wind aufgekommen wäre. Und unser kleiner Apfelbaum fühlte sich im Kreis seiner neuen Freunde geborgen und genoss die letzten Strahlen der untergehenden Sonne.

 



4. Der erste Sommer

 

Dank des benachbarten Ahornbaumes und des Igels Schnuffel war unser kleiner Apfelbaum der gefräßigen Schnecke entkommen. Er wuchs und nach dem vierten Blatt erschien bald das fünfte. Und mit jedem neuen Blatt ließ seine Begeisterung nach. 

„Ich habe es dir ja gesagt“, meinte der Hagebuttenstrauch. „Blätter zu bekommen ist eigentlich nichts Besonderes. Aber einen Vorteil hat es doch: Mit jedem neuen Blatt wird es für eine Schnecke schwieriger, dich an einem Tag aufzuessen!“, fügte er lachend hinzu.

 

Doch nicht nur oberhalb der Erde wuchs der Apfelbaum. Auch in der Erde wurde er größer. Seine Wurzel drang immer weiter in den Boden vor. Sie verzweigte sich und war stets auf der Suche nach Wasser und Nährstoffen. Der süße Saft, den sie dafür vom kleinen Apfelbaum bekam, war ihr Lohn genug. Die Wurzel brauchte viel Kraft, um sich durch das Gemisch aus fester Erde und den vielen kleinen und größeren Steinen hindurch zu schieben. Es störte sie auch nicht, wenn ihr ein großer Stein den Weg versperrte. Dann schlängelte sie sich einfach herum. 

 

Der Frühling mit dem milden und feuchten Wetter näherte sich seinem Ende. Die Tage wurden länger und wärmer. Pflanzen und Tiere fühlten sich wohl. Der kleine Apfelbaum war schon deutlich größer geworden. Er versuchte die Grashalme einzuholen. Doch das war aussichtslos. Gras wächst nun einmal viel schneller als so ein kleiner Baum. Und trotzdem machte es dem Trieb Spaß. So fiel ihm nicht auf, dass schon lange kein Regen mehr gefallen war und die Sonne immer heißer brannte.

 

Für die Wurzel wurde es schwieriger, Wasser zu finden. So sehr sie sich auch mühte, sie fand von Tag zu Tag weniger. Der Boden trocknete schneller aus, als die Wurzel in die Tiefe wachsen konnte. Und dann kam der Tag, den wohl jedes Tier und jede Pflanze fürchtet. Das Wasser war alle. 

„Ich brauche frisches Wasser!“, rief der kleine Apfelbaum seiner Wurzel zu. 

„Es tut mit leid“, antwortete sie, „hier ist nichts mehr. Du musst mit dem vorhandenen Wasser sparsam umgehen.“ 

Der Apfelbaum versuchte es. Doch wie sollte er sparsam damit umgehen, wenn es ihm die Sonne regelrecht aus den Blättern saugte? 

„Hagebutte“, rief er. „Was soll ich jetzt tun?“ 

„Du hast aber auch ein Pech“, antwortete der Hagebuttenstrauch. „Erst die Schnecke und jetzt auch noch so eine große Trockenheit. Meine Wurzeln bekommen noch Wasser, wenn auch nicht mehr so viel. Leider kann ich dir nichts abgeben, weil dein Wurzelwerk zu weit weg ist.“ 

Beide schwiegen. Dann begann die Hagebutte: „Wasser kann ich dir zwar nicht geben, ich kann dir jedoch etwas Schatten spenden. Dann trocknest du nicht so schnell aus!“ 

 

Und sie breitete ihre Zweige über den kleinen Trieb, sodass er im Schatten stand. Da den kleinen Apfelbaum die Sonne nun nicht mehr direkt beschien, reichte das Wasser länger. Dennoch wurde es schnell knapp. Er ließ die Blätter hängen. 

„Ich sage es dir nicht gern“, fing die Hagebutte wieder zu sprechen an. „Aber du kannst nicht mehr alle Blätter behalten. Ziehe den Saft aus einigen ab und versorge damit die anderen. Tust du es nicht, wirst du sterben.“ 

„Meine schönen Blätter!“, jammerte der kleine Apfelbaum, der wusste, dass es der Hagebuttenstrauch nur gut mit ihm meinte. 

 

Also trennte er sich zunächst von seinen Keimblättern. Die brauchte er ohnehin nicht mehr. Nach und nach opferte er die Spitze und zwei seiner schönen Apfelbaumblätter. Die Sonne brannte erbarmungslos. Die Erde trocknete immer mehr aus und wurde hart. Auch der Hagebuttenstrauch bekam Probleme. Da half ihm der Ahornbaum. Er streckte seine Zweige aus und spendete der Hagebutte Schatten. Es ist immer gut, wenn man Freunde hat, die in der Not helfen.

 

„Wir werden wohl sterben.“, klagte der kleine Apfelbaum. Doch der Ahorn tröstete ihn. 

„So lange du noch lebst, gibt es Hoffnung.“ 

Und Recht hatte der große Baum. Mit einem fernen Grollen kündigte sich die Wende an. Das Gewitter kam schnell, und ihm folgte ein langer warmer Regen. Einen halben Tag und die ganze Nacht hindurch fiel Wasser vom Himmel. Die trockene Erde wurde durch und durch nass. Pflanzen und Tiere atmeten auf. Die lange Dürre war vorbei, und unser kleiner Apfelbaum hatte sie überstanden.

 

 



5. Herbst über der Wiese

 

Das Wasser, das der Regen nach langer Trockenheit der Erde spendete, ließ die Wiese und den Feldrain, die Menschen und die Tiere aufatmen. Noch fielen vereinzelt Tropfen von den Blättern der Bäume und Sträucher. Das kleine Apfelbäumchen richtete sich auf und streckte die verbliebenen Blätter wieder in Richtung Sonne. Zwar war es froh, noch am Leben zu sein. Dennoch war es aber auch traurig, wenn es nach oben blickte. Da sah es die abgestorbenen Blätter und die verdorrte Triebspitze. 

„Sei nicht so betrübt“, tröstete der Hagebuttenstrauch. „Du lebst noch und wirst bald weiterwachsen. Lange dauert es bestimmt nicht und du bist größer als zuvor!“ 

Das konnte der kleine Apfelbaum nicht glauben. 

„Wie soll ich denn weiterwachsen?“, sprach er. „Meine Spitze ist doch auch vertrocknet.“ 

„Keine Angst“, erwiderte die Hagebutte. „Bald wird neben deinem obersten Blatt eine neue Spitze wachsen.“ 

Und wieder hatte der Strauch Recht. Es dauerte nicht lange, da kündigte sich mit frischem Grün eine neue Spitze an. Der kleine Apfelbaum war glücklich. Er nutzte die Chance und wuchs besonders schnell. Bald schon hatte er seine alte Größe zurückerlangt. Und am Ende des Sommers war er größer als je zuvor. 

 

Es war immer deutlicher zu spüren. Die Tage wurden kürzer, die Nächte länger. Es wurde kühler und feuchter. Der Herbst kündigte sich an. Immer öfter tanzten morgens Nebelschwaden über den Wiesen. Tag für Tag wurde die grüne Farbe der Blätter schwächer. Neue Farben mischten sich hinzu. Viele verschiedene Grün-, Rot- und Gelbtöne färbten das Land. Auch der kleine Apfelbaum war sehr stolz auf seine bunte Pracht. Er drehte und streckte sich und zeigte allen sein buntes Kleid. Die anderen Pflanzen störten sich nicht daran. Sie bewunderten seine Blätter und freuten sich mit ihm. Schließlich war es sein erster Herbst.

 

Nach und nach ließen alle Pflanzen ihre Blätter zu Boden fallen. Nur unser kleiner Apfelbaum hielt sie mit aller Kraft fest. Er wollte die Blätter, die er sich so mühsam erarbeitet hatte und die jetzt in den schönsten Farben leuchteten, einfach nicht wegwerfen. Plötzlich hörte er es wieder einmal rascheln. Schnell wurden die Geräusche lauter, dann wieder leiser. Ein leichtes Schniefen war zu hören.

„Hallo Ahorn. Kannst du sehen, was hier so raschelt?“, fragte er. 

„Ja“, antwortete der Ahorn. „Es ist Schnuffel, der Igel. Erinnerst du dich noch? Er war es, der dich vor der gefräßigen Schnecke gerettet hat. Jetzt sammelt er Blätter, um im kalten Winter an einem warmen Plätzchen Winterschlaf zu halten.“ 

Natürlich konnte sich der kleine Apfelbaum an Schnuffel, den lieben kleinen Igel, noch gut erinnern. Der war inzwischen auch gewachsen und hatte sich ein dickes Fettpolster angefressen. Hektisch lief er hin und her und sammelte Blätter. 

„Hallo Schnuffel!“, rief der kleine Apfelbaum, als das stachelige Tier einmal kurz in der Nähe war. 

„Ach du bist es, kleiner Apfelbaum“, antwortete er. „Ich würde mich gern ein wenig mit dir unterhalten, aber ich habe noch viel zu tun.“ 

„Brauchst du wirklich so viele Blätter?“, fragte der kleine Baum noch einmal nach. 

„Ja“, erwiderte der Igel. „Je mehr Blätter ich sammele, umso wärmer habe ich es im Winter. Und nur wenn ich es schön warm habe, kann ich die kalte Zeit überstehen.“ 

„Dann möchte ich dir gerne auch meine Blätter schenken“, sagte ohne zu zögern der kleine Baum. 

 

Er rüttelte und schüttelte sich und ließ seine Blätter, auf die er so stolz war, zu Boden fallen. Schnuffel lächelte, bedankte sich höflich und sammelte sie ein. Das Bäumchen war froh, dass seine Blätter nun noch einem guten Zweck dienten. Glücklich schlief es ein und träumte von einem kleinen Igel, der sich mit seinen Blättern zudeckt.



6. Der erste Zweig

 

Zeitig hielt in dem Jahr der Winter Einzug. Mit eisiger Kälte kündigte er sich an. Kurz drauf fiel schon im November viel Schnee. Es dauerte nur wenige Tage, dann war der kleine Apfelbaum verschwunden. Die weißen Kristalle schützten ihn vor den immer tieferen Temperaturen. Und auch Schnuffel konnte über den Schnee froh sein. Von seinem Laubhaufen ragte nur noch die Spitze heraus. So war es auch in seiner Zuflucht ausreichend warm.

 

So zeitig wie der Winter begann, so zeitig zog sich die Kälte auch wieder zurück. Schon Anfang Februar wurde es immer wärmer. Sonne und Regen wechselten sich ab und ließen dem Schnee keine Chance. Immer dünner wurde die Decke aus gefrorenem Wasser. Bald schon war die Spitze des kleinen Apfelbaumes wieder zu sehen. Eine Woche später sah man die Landschaft nur noch weiß betupft. Die kleinen, braunen Knospen an den Bäumen und Sträuchern wurden immer größer und dicker. Die Schneeglöckchen klingelten und störten die Ruhe der Pflanzen. Die Natur erwachte.

Auch unser kleiner Apfelbaum öffnete seine Augen. Nach und nach platzten alle seine Knospen auf und hervor kamen wunderschöne grüne Blätter. 

„Hallo Hagebutte!“, rief putzmunter der kleine Baum. 

„Guten Morgen“, grummelte der Hagebuttenstrauch, der noch nicht richtig munter war. 

„Wie geht es dir? Hast du den Winter gut überstanden?“, fragte der Apfelbaum weiter. 

Er hatte nicht bemerkt, dass der Strauch lieber noch etwas Ruhe gehabt hätte. Doch die Hagebutte sah nun auch, dass es an der Zeit war aufzuwachen, und antwortete: 

„Im Großen und Ganzen schon. Ich habe zwar das Gefühl, dass mir ein paar Zweigspitzen abgefroren sind. Doch das ist nicht weiter tragisch. Die wachsen wieder. Wir hatten aber auch einen strengen Winter. Hoffentlich hat ihn Schnuffel gut überstanden.“ 

„Entschuldigt bitte“, meldete sich der Ahornbaum zu Wort. „Ich möchte euer Gespräch nicht lange stören. Ich wollte nur sagen, dass es Schnuffel gut geht. Er hat sein Winterquartier schon längst verlassen.“ 

„Hallo Ahorn!“, riefen die beiden wie aus einem Mund. 

„Schön etwas von dir zu hören. Wohin ist Schnuffel denn gelaufen?“, fragte der kleine Apfelbaum.

„Er sucht sich etwas zu essen. Ein Igel kann schließlich nicht wie wir Pflanzen nur von Wasser und Sonne leben.“, antwortete der Ahorn. „Mach dir nur keine Sorgen. Er wird sich hier bestimmt wieder einmal sehen lassen.“

 

Damit hatten die drei Freunde erst einmal genug geredet. Jeder hatte jetzt mit sich zu tun. Besonders der kleine Apfelbaum. Der bemerkte nämlich, kurz nachdem sich die Blätter zeigten, nicht nur am oberen Ende eine grüne Spitze. Auch an der Seite des Triebes kam mehr zum Vorschein als nur Blätter. An zwei Stellen fing der kleine Apfelbaum an, in die Breite zu wachsen. Erst war er unsicher, ob das richtig sei. Er verzichtete jedoch darauf, seine Freunde zu stören, und beobachtete es erst einmal selbst. Plötzlich begriff er, was da vor sich ging. 

„Hagebutte, Ahorn, seht her! Ich bekomme Zweige!“, rief er voller Begeisterung. 

Die beiden alten Pflanzen lächelten. 

„Ja, kleiner Apfelbaum. Jetzt wächst du nicht nur in die Höhe, sondern auch in die Breite“, erwiderte der Ahornbaum. 

„Wie es sich für einen richtigen Baum gehört“, ergänzte der Hagebuttenstrauch. 

 

Glücklich sah der Apfelbaum zu, wie seine beiden Zweige von Woche zu Woche länger wurden. Dabei ließ er keine Gelegenheit aus, sie im Wind zu wiegen. Und wer genau hinsah, konnte bemerken, dass er seinen Freunden fröhlich zuwinkte.



7. Saugende Schädlinge

 

Diesen Sommer hatten die Pflanzen Glück mit dem Wetter. Warm und feucht kam diese Jahreszeit daher. Die Wurzel des kleinen Apfelbaumes hatte keine Not, genügend Wasser und Nährstoffe zu sammeln. Den Saft, den sie von den Blättern bekam, nutzte sie, um ausgiebig zu wachsen. Ihr weit verzweigtes Geflecht drang immer tiefer in die Erde ein. Der kleine Baum wuchs, und er litt keine Not. Alles hätte so schön sein können, wenn...

 

Ja, wenn nicht eines Tages ein kleines grünes Tier gekommen wäre. Unscheinbar, blassgrün und mit zwei großen Flügeln versehen, flog es auf unseren Apfelbaum zu. Als es sich setzte, freute sich der kleine Baum zunächst. Schließlich haben Pflanzen nicht so viel Abwechslung wie wir. 

„Hallo, du kleine Fliege. Wie heißt du?“, sprach er sie an. 

Doch das Tier entgegnete mit hoher Stimme und sehr ärgerlich: 

„Ich bin keine Fliege, und jetzt lasse mich in Ruhe!“ 

Etwas beleidigt schmollte der kleine Apfelbaum. Doch plötzlich pickte es. Er sah hin und bemerkte, dass dieses grüne Tier ihn gestochen hatte. 

„Was ist das für ein garstiges Wesen?“, fragte er den Hagebuttenstrauch. 

„Ich kann es nicht sehen.“, antwortet dieser. 

„Na hier“, versuchte es der kleine Baum erneut. Darauf zeigen konnte er aber nicht. „Es ist klein, grün, hat Flügel und sticht mich.“ 

„Schüttle es ab, schüttle es ab.“, rief ihm da die Hagebutte zu, die langsam ahnte, was es war. „Es ist wohl eine Blattlaus. Und wenn die sich erst einmal einnistet, sind es bald viele Hundert oder noch mehr. Vielleicht kommen sie dann auch noch zu mir! Schnell, schüttle dich!“ 

Doch es war schon zu spät. So sehr sich der kleine Apfelbaum auch mühte, die Blattlaus hielt sich viel zu fest. Es gab gerade auch keinen Wind, der ihm hätte helfen können.

 

So kam es, wie der Hagebuttenstrauch vorhergesagt hatte. Bald war das Bäumchen von oben bis unten mit Blattläusen übersät. Überall hingen sie und saugten seinen süßen Saft. An den Blättern, den Stängeln und den Triebspitzen. Es jammerte und schimpfte, doch es half ihm nichts. Bald rollten sich die Blätter zusammen und die Triebspitzen verkümmerten. Die Wurzel beschwerte sich, dass ihre Saftlieferung immer geringer ausfiel. Allerdings hatte sie Verständnis, als sie erfuhr, was passiert war. 

„Wir beide können da nichts tun. Vielleicht könnte uns ein Tier helfen?“, gab die Wurzel zu bedenken.

 

Die Läuse saugten immer weiter, und als sie keinen Platz mehr hatten, befielen sie die Hagebutte. Hilflos mussten die beiden Pflanzen mit ansehen, wie der kleine Baum immer schwächer wurde. Eines Tages kam Schnuffel des Wegs. 

„Hallo!“, rief er. „Der Ahorn meinte, ich sollte mal bei dir vorbei gehen. Ich wollte mich ja sowieso einmal melden.“ 

„Schön, dass du kommst“, freute sich der kleine Apfelbaum mit schwacher Stimme. „Kannst du mich von den Läusen befreien?“ 

„Leider nicht“, antwortete der Igel. „Aber ich höre mich einmal um. Vielleicht finde ich jemanden, der dazu in der Lage ist.“ 

 

Mit diesen Worten verschwand er. Es dauerte nur einen Tag, dann kam er zurück. Aber wie sah er aus? Auf seiner Nasenspitze saßen zwei kleine Tiere. Ganz rot war ihr Kleid. Als sie näher kamen, bemerkte der kleine Apfelbaum, dass sie auch noch schwarze Punkte auf ihrem Rücken hatten. 

„Das sind Punkta und Punkto, zwei Marienkäfer“, sagte Schnuffel. „Die haben Blattläuse zum Fressen gern“, fügte er mit einem breiten Grinsen hinzu. Die beiden Käfer sagten „Hallo“ und „GutenTag“, flogen von Schnuffels Nasenspitze zum ersten Blatt und begannen sofort damit, die Blattläuse zu verschlingen. Das war ein Gewusel! Blattläuse mit Flügeln flogen eilig davon. Andere versuchten zu fliehen. Meistens misslang es jedoch, da sie von dem vielen, süßen Saft zu dick waren, um sich zu bewegen. Doch die meisten Blattläuse waren so mit dem Saugen beschäftigt, dass sie die Gefahr nicht erkannten. Die beiden Marienkäfer waren sehr hungrig. Gut fünfzig Läuse aßen sie jeden Tag. Es dauerte nur wenige Tage, dann schlüpften aus den Eiern, die Punkta legte, kleine Larven. Na, und die waren erst gefräßig! 

 

„So, wir fliegen jetzt weiter. Den Rest erledigen unsere Kinder.“, sprach Punkto den kleinen Apfelbaum an. 

„Vielen, vielen Dank!“, antwortete der und bat die beiden Käfer: „Ach könntet ihr meinem Freund, dem Hagebuttenstrauch vielleicht auch helfen. Er hat sich bei mir angesteckt.“ 

„Sehr gerne sogar. Wir suchen ohnehin einen neuen Platz zum Essen“, bekam der kleine Baum zur Antwort und war froh, auf diese Weise gleich drei Freunden geholfen zu haben - den beiden Marienkäfern und der Hagebutte.

 

Die Larven der Marienkäfer leisteten wirklich ganze Arbeit. Sie fraßen und fraßen. Schon nach wenigen Tagen dienten die letzten Läuse als Nachtisch. Und kurze Zeit später schlüpften aus den Larven kleine Marienkäfer. Sie verabschiedeten sich höflich und flogen weg, um an anderen Pflanzen nach Blattläusen zu suchen.

 



8. Ein Ausflug in die Vergangenheit

 

Der Hagebuttenstrauch freute sich, dass der kleine Apfelbaum an ihn gedacht hatte. Allerdings mussten die Marienkäfer und ihre neuen Larven mehrere Wochen fressen, bevor auch bei ihm die Blattläuse verschwunden waren. Schließlich war er viel größer als das Apfelbäumchen und die Läuse hatten dadurch mehr Platz, sich auszubreiten. Aber letztendlich hatten die Käfer es geschafft. Die Hagebutte konnte wieder richtig durchatmen. 

 

„Danke, dass du Punkta und Punkto gleich zu mir geschickt hast“, sprach der Strauch den kleinen Apfelbaum an. „Es war höchste Zeit!“ 

„Es tut mir sehr leid, dass ich dich angesteckt habe. Da war es doch meine Pflicht, dir auch wieder aus der Patsche zu helfen“, erwiderte schuldbewusst der Apfelbaum. 

Doch die Hagebutte lächelte und sagte: 

„Du hast Recht, dass man seinen Freunden helfen soll. Aber du kannst nichts dafür, dass die Blattläuse mich befallen haben. Selbst wenn du sofort erkannt hättest, was sich da auf dir nieder lässt, wärst du die Laus wohl nicht mehr los geworden. Diese Biester halten sich einfach zu fest.“ 

Der kleine Apfelbaum, der sich immer noch Vorwürfe machte, ließ nicht locker. 

„Aber wenn ich hier nicht gewachsen wäre, hätte sich die Laus nicht auf mich setzen können. Und dann hättest du sie auch nicht bekommen.“ 

„Nun ist aber gut“, sprach leicht erheitert der Strauch. „Dann wäre sie vielleicht gleich zu mir gekommen! Und jetzt hörst du auf, dir darüber Gedanken zu machen.“

 

Es entstand eine längere Pause. Man merkte, dass der kleine Apfelbaum nachdachte. Plötzlich gab er sich einen Ruck und sprach: 

„Wie komme ich eigentlich hier her?“ 

Auf diese Frage hatten seine beiden Freunde schon lange gewartet. Der Ahornbaum, der sehr groß war und deshalb weit sehen konnte, antwortete. 

„Eines schönen Tages kam hier ein Junge den Weg entlang. Er warf einen Apfel weg. Ein einziger Kern fiel heraus und landete bei uns im Feldrain. Tja, kleiner Apfelbaum, und daraus bist du entstanden.“ 

Das Bäumchen war jetzt richtig aufgeregt. 

„Sag schnell. Was ist mit den anderen Kernen aus dem Apfel geworden. Wo sind sie geblieben? Gibt es da jetzt noch mehr kleine Apfelbäume? Kannst du sie sehen?“ 

Der Ahorn lachte schallend. 

„Jetzt aber erst einmal langsam. So viele Fragen auf einmal kann ich nicht beantworten. Also, der Apfel ist mit den anderen Kernen weiter gerollt und landete auf der Weide nebenan. Und dann.“ 

Plötzlich stockte der große Baum in seiner Rede. Sollte er zu dem kleinen Bäumchen wirklich ehrlich sein? Er überlegte kurz und entschied sich, ihm die Wahrheit zu erzählen. 

„Und dann wurde der Apfel von einer Kuh gefressen. Tut mir leid, Kleiner, aber ich kann weit und breit keinen anderen Apfelbaum sehen. Du hast wirklich großes Glück gehabt!“ 

Traurig schwieg der kleine Baum und trauerte um seine Geschwister. 

„Weine nicht“, tröstete ihn der Hagebuttenstrauch. „Das ist immer so. Deshalb haben wir Pflanzen jedes Jahr auch so viele Samen. Nur wenige davon schaffen es, irgendwo zu keimen und zu wachsen. Viele werden von Tieren gefressen. So wie es dir auch beinah mit der Schnecke ergangen wäre. Andere landen an Stellen, wo sie nicht keimen können. Und noch andere schaffen es zwar zu keimen, können aber an der Stelle nicht wachsen oder sterben aus anderen Gründen.“ 

Doch der kleine Apfelbaum war immer noch traurig. Da hatte die Hagebutte eine Idee. 

„Sag einmal, Ahorn, kannst du eigentlich die ganze Wiese überblicken?“ 

„Nein“, antwortete der große Baum. „Die Wiese geht um einen Hügel herum und hinter den Hügel kann ich natürlich nicht sehen.“ 

 

„Dann“, sprach die Hagebutte verschmitzt, „könnte es auch sein, dass dahinter ein Apfelbaum wächst!“ 

„Aber so weit ist der Apfel doch gar nicht gerollt“, wandte der kleine Apfelbaum ein. „Wieso sollte dann dort hinten eines meiner Geschwister gekeimt haben?“ 

„Ganz einfach“, belehrte ihn der Strauch. „Weil die Kuh wahrscheinlich nicht alle Kerne zerkaut hat. Irgendwann einmal lässt sie dann einen Kuhfladen fallen und die Samen darin, die nicht zerkaut wurden, können keimen. Tja, und wenn die Kuh gerade hinter dem Hügel war, wächst dort vielleicht ein Bruder von dir.“ 

Grinsend fügte er hinzu:

 „Nicht umsonst haben viele Pflanzen so wohlschmeckende Früchte. Das hilft bei ihrer Verbreitung ganz enorm.“ 

Der Ahorn fühlte sich an der Ehre gepackt, denn seine Früchte schmecken nicht. Deshalb ergänzte er: 

„Bei anderen Pflanzen schmecken die Früchte zwar nicht. Dafür können die Samen aber besonders weit fliegen oder sie halten sich am Fell der Tiere fest. So können sie sich auch verbreiten.“ 

 

Doch der kleine Apfelbaum hörte nur noch mit halbem Ohr zu. Er war glücklich, dass es einigen seiner Geschwister vielleicht doch noch gut ging. Während er darüber nachdachte, ging die Sonne als glutroter Ball am Horizont unter. Und als die Nacht hereinbrach, freute er sich auf seine ersten Früchte. Er träumte auch von den Kindern, die seine Äpfel mit Freude pflücken und essen werden. Und vielleicht verbreiten Sie dann auch seine Kerne in der Welt. Lächelnd sah er in den dunklen Himmel mit seinen unzähligen Sternen.

 




9. Ein Wintertraum

 

Als es dieses Jahr Herbst wurde, war der kleine Apfelbaum nicht mehr stolz auf seine Blätter. Nur die, die an den Spitzen der Zweige wuchsen, waren sehr schön. Die meisten Blätter jedoch sahen hässlich aus. Das waren die letzten Spuren der Blattläuse. Wellig und eingerollt hingen sie herab. Der kleine Baum war froh, sie schnell abwerfen zu können.

 

Auch in diesem Herbst richtete sich Schnuffel sein Winterquartier in der Nähe des Ahornbaumes ein. Selbstverständlich sammelte er auch die schönen und weniger schönen Blätter des kleinen Apfelbaumes ein. 

„Na, dieses Jahr sind es ja schon ein paar mehr“, sagte er und lächelte. 

„Ach, lass die hässlichen Blätter ruhig liegen. Du findest bestimmt schönere“, erwiderte etwas traurig der kleine Baum. 

„Warum?“, fragte der Igel. „Ich brauche die Blätter nicht, um mich zu schmücken. Sie sollen mich im Winter wärmen und das tun die hässlichen genauso wie die schönen. Dass manche Dinge schlechter als andere aussehen, heißt doch nicht, dass sie auch schlechter sind.“ 

Er wendete und wollte verschwinden. Doch plötzlich hielt er inne und drehte sich noch einmal um. 

„Ähm, was ich noch fragen wollte: Wenn du einmal Äpfel trägst, hebst du mir dann einen auf?“ 

„Natürlich!“, rief der kleine Apfelbaum, der sich freute, dass es für seine Früchte schon Interessenten gab. „Soviel wie du willst!“ 

„Vielen Dank.“, sprach da Schnuffel. „Und schlaf' auch schön. Wir sehen uns nächstes Jahr im Frühling.“ 

Und mit diesen Worten verschwand er, um sich auf den Winterschlaf vorzubereiten.

 

Es dauerte nur noch wenige Tage, da schlief auch der kleine Apfelbaum tief und fest. Doch der Winter ließ auf sich warten. Ende Dezember fiel der erste Schnee. Die weiße Decke blieb lange liegen. Das war gut für die Pflanzen, aber schlecht für die Tiere, die sich Nahrung suchen mussten.

So kam eines Tages auch ein Hase vorbei gehoppelt. Er kratzte hier im Schnee und da im Schnee. Das Tier suchte nach etwas Essbarem, das nicht so hart war wie die Rinde der Bäume und besser schmeckte. Durch Zufall kratzte er auch an der Stelle, unter der sich der kleine Apfelbaum befand. Der Hase freute sich. Obwohl die Spitzen der Äste auch nicht gerade weich waren, so machten sie ihn doch satt. Deshalb begann er zu knabbern.

 

„Aua, aua“, rief der kleine Apfelbaum, der sich nicht sicher war, ob das Ganze nur ein böser Traum ist. Schnell begriff er, dass er aufgewacht war und irgendetwas in seine Zweige biss. 

„Was soll das?“, fragte er erbost das Tier. 

„Ich habe Hunger und muss etwas essen. Auch wenn ich verstehen kann, dass dir das nicht gefällt“, entgegnete der Hase, den die Tiere Meister Langohr nannten. „Übrigens: Hast du noch mehr so schmackhafte Zweige?“ 

Der kleine Apfelbaum log. 

„Nein, ich bin noch ein ganz kleiner Baum und habe nur diesen Ast.“ Schließlich wusste er, was der Hase mit dieser Frage bezweckte. 

„Schade. Dann muss ich woanders weiter suchen“, erwiderte Meister Langohr. Im Weghoppeln rief er noch: „Vielleicht sehen wir uns einmal wieder.“ Den kleinen Apfelbaum schüttelte es bei dem Gedanken. Er verkniff sich aber ein ‚Das will ich nicht hoffen‘ und versuchte, erneut einzuschlafen.

 

Das war jedoch nicht so einfach. Am nahegelegenen Hang rodelten Kinder und machten dabei viel Lärm. Darunter waren auch einige Jungen. Der kleine Apfelbaum überlegte, ob er vielleicht einem dieser Kinder sein Leben zu verdanken hatte. Und während er darüber nachdachte, schlummerte er ein.

 



10. Die ersten Blüten

 

Der Frühling kam schnell und wärmer als in dieser Jahreszeit üblich. Als der Schnee schmolz und der kleine Apfelbaum erwachte, erinnerte er sich schmerzhaft an den Hasen. Nicht nur, dass er ihm zwei Zweige angeknabbert hatte. Durch die offenen Wunden drang der Frost tief in die Äste ein und ließ sie noch weiter absterben. Voller Groll dachte er an Meister Langohr. Der soll noch einmal vorbei kommen! Keinen seiner Äpfel würde er ihm schenken – wenn er irgendwann einmal welche tragen würde.

Während er so überlegte, wuchsen seine Knospen. Sie wurden groß und dick. Bald schon platzten sie auf und entließen die grünen Blätter ins Tageslicht. Doch was war das? Vor lauter Freude hätte der kleine Apfelbaum am liebsten einen Sprung gemacht. Da er aber fest in der Erde verwurzelt war, schrie er sein Glück in die Welt: 

„Hagebutte, Ahorn, seht! Ich blühe, ich blühe!“. 

Vor lauter Begeisterung überschlug sich seine Stimme. Die beiden alten Pflanzen lächelten. 

„Pass nur auf, dass du dich nicht übernimmst“, schmunzelte der Hagebuttenstrauch. „Nicht, dass du dir einen deiner kleinen Zweige abbrichst.“ 

„Ach, Hagebutte, lass ihm doch seine Freude. Du hast zwar Recht, aber er wird es schon rechtzeitig merken“, raunte der Ahornbaum dem Strauch zu. 

Das Bäumchen war nicht zu bremsen. 

„Fünf Äpfel werde ich haben. Groß und süß sollen sie werden. Und ich werde sie alle Schnuffel schenken.“ 

Er war dem Igel noch immer sehr dankbar für die Hilfe, die er schon zweimal geleistet hatte. Ahorn und Hagebutte warteten, bis er sich beruhigt hatte. 

„Es stimmt, was die Hagebutte sagt. Du musst erst einmal abwarten“, mischte sich der Ahorn ein. „Schließlich bist du noch sehr klein und die Äpfel können schwer werden. Außerdem könnten wieder so ein trockener Sommer oder eine Blattlausplage kommen. Dann kannst du froh sein, wenn überhaupt ein Apfel reif wird. Übrigens, bevor die Äpfel wachsen können, müssen die Blüten erst befruchtet werden!“.

„Wie, was befruchtet?“ Der kleine Apfelbaum war verblüfft. 

Amüsiert antwortete ihm die Hagebutte. 

„Hast du noch nie die Bienen, Hummeln und Schmetterlinge gesehen, die mich jedes Jahr zur Blütezeit besuchen? Ohne sie würden nur wenige Früchte wachsen. Der Wind bringt bei uns nicht viel. Nur bei einigen Pflanzenarten wie Gräsern und Nadelbäumen ist er allein zuständig. Weißt du was? Ich werde Summchen, der Biene, Bescheid sagen, wenn sie meine Blüten bestäubt! Dann kommt sie bestimmt auch zu dir.“

 

Die Blüten waren wirklich hübsch. Weiß und rosa wuchsen sie an den Ästen, und der kleine Apfelbaum war sehr stolz darauf. Seine beiden Freunde bewunderten sie. Beim Ahornbaum kam sogar ein wenig Neid auf. Seine Blüten sind nämlich unscheinbar und kaum jemand sieht sie an. Kaum waren sie geöffnet, stellten sich schon die ersten Insekten ein. Brumbrum, die Hummel, war der erste Gast. 

„Hm, schmeckt das gut!“, raunte sie und leckte sich ihren Rüssel. Dabei bewegte sie sich in der Blüte. Der feine, gelbe Blütenstaub hielt sich in ihrem Pelz fest. Und als sie die nächste Blüte besuchte, streifte Brumbrum das klebrige Pulver unbemerkt wieder ab. Freudig ließ es der kleine Apfelbaum geschehen. 

„Vielen Dank, dass du meine Blüten befruchtest hast.“, sagte er. 

„Wieso befruchtet?“, fragte Brumbrum etwas irritiert. „Ich bin an deinem süßen Nektar interessiert. Und den Blütenstaub nehme ich auch gerne mit. Der ist für meine Kinder. Ich habe also dir zu danken. Tschüss bis zum nächsten Mal“. Mit diesen Worten erhob sie sich schwerfällig in die Luft und flog laut brummend davon.

Es kamen noch viele andere Tiere, auch Summchen. Allen gab der kleine Apfelbaum von seinem Nektar und dem Blütenstaub ab. Die Tiere wurden satt und fütterten ihre Kinder. Und das Bäumchen war froh, dass es nun Äpfel bekommen konnte. So hatte jeder etwas davon und war zufrieden. Das hat die Natur gut eingerichtet. Stimmt’s?



11. Eine große Enttäuschung

 

Die letzten Insekten summten noch um den kleinen Apfelbaum, als seine Blüten bereits verwelkten. Die weiß-rosa Blütenblätter fielen nach und nach aus. Zurück blieb ein Stiel mit einer kleinen Kugel. Vier von diesen Knubbeln wuchsen und wurden immer dicker. Der kleine Apfelbaum bemühte sich nach Kräften. Er versorgte sie mit seinem Saft und hoffte, dass seine ersten Früchte besonders groß und süß würden.

Der Frühling ging ins Land, und die Äpfel wurden größer. Doch als der Sommer kam, wuchsen sie immer langsamer. Der kleine Baum strengte sich mächtig an. Bald schon merkte er, dass seine Bemühungen umsonst waren. Seine Äpfel wurden nicht mehr größer. Sie waren nur wenig dicker als ein großes Hühnerei. Darüber war er sehr traurig. Wie hatte er sich doch auf die riesigen, schmackhaften Früchte gefreut, die er den Kindern und Schnuffel schenken wollte. Die Hagebutte tröstete ihn. 

“Mach dir nichts daraus. Du hast dein Bestes versucht. Dass es nicht geklappt hat, ist leicht zu erklären. Du bist aus einem Kern gewachsen wie jeder andere Baum auch. Die Obstbäume jedoch, die in den Gärten stehen, wurden in einer Gärtnerei besonders gezüchtet. Bei dir hat das niemand getan. Deshalb bist du ein Wildapfel. Es ist also nicht deine Schuld.” 

Diese Worte beruhigten den kleinen Apfelbaum etwas. Doch so richtig glücklich war er natürlich nicht. Einige Tage später liefen jedoch einige Kinder durch den Feldrain. 

“Oh seht nur! Dort steht ein Bäumchen, das schöne rote Äpfel trägt.”, rief ein Mädchen. Es rannte hin und pflückte sich eine der Früchte. Die Freude, die der kleine Äpfelbaum empfand, war nur von kurzer Dauer. Nachdem das Mädchen hineingebissen hatte, verzog es das Gesicht und rief: 

“Igitt ist der sauer!”. Unter dem Gelächter der Anderen ließ sie den Apfel einfach fallen und ging mit ihnen fort. Dem kleinen Baum war zum Heulen zumute. Doch weil Pflanzen nicht weinen können, sah man nur, dass die Blätter nach unten hingen.

 

Beim Einbruch der Dunkelheit kam die Wende. Schnuffel, der sich auf Nahrungssuche begeben hatte, kam hinter dem Hagebuttenstrauch zum Vorschein. Er sah den angebissenen Apfel und lief schnell hin. 

“Lass ihn ruhig liegen”, schluchzte der Apfelbaum. “Er ist sehr sauer, obwohl ich mir so große Mühe gegeben habe.” 

Der Igel lächelte den Baum an. 

“Das ist ja großartig!”, jubelte er. 

Der kleine Apfelbaum verstand überhaupt nichts mehr. 

“Wieso ist das großartig? Die Kinder fanden es so schlimm, dass sie meine Frucht weggeworfen haben.” 

“Ach diese Menschen”, erwiderte der Igel. “Wildfrüchte sind nun einmal sauer, aber mir schmecken sie unglaublich gut. Und dass ich mich freue, hat einen einfachen Grund: Wenn deine Äpfel den Kindern geschmeckt hätten, wäre keiner mehr für mich übrig geblieben. Die Menschen hätten sie alle gepflückt.” 

Da war der kleine Apfelbaum wieder fröhlich. Er hatte dem Igel ja versprochen, seine ersten Äpfel für ihn aufzuheben. Was wäre denn aus seinem Versprechen geworden, wenn sie den Kindern geschmeckt hätten.

 

Es dauerte nicht lange und Schnuffel hatte den Apfel verspeist. Er leckte sich sein Mäulchen und sagte: 

“Wenn die anderen Früchte so reif sind, dass du sie abwerfen kannst, komme ich wieder.”

“Ja”, freute sich der kleine Baum. “Und ich werde mich inzwischen bemühen, sie noch etwas süßer zu machen.” 

So froh wie lange nicht mehr sah er an diesem Abend die Sonne untergehen.



12. Die erste Ernte

 

Dem Igel Schnuffel hatte also der erste Apfel geschmeckt, obwohl er noch gar nicht richtig reif und deshalb besonders sauer war. Das gab dem kleinen Apfelbaum wieder neue Kraft. Er strengte sich an und die Sonne tat ihr Übriges. 

“Hey”, rief die Wurzel. “Du kannst doch nicht den ganzen schönen Saft in die Früchte stecken. Vergiss nicht, dass wir beide auch wachsen müssen.” 

“Ich möchte die Äpfel aber besonders süß machen”, antwortete trotzig der kleine Apfelbaum. “Sie sollen den Tieren und auch den Menschen schmecken.” 

“Hast du dir schon einmal Gedanken darüber gemacht, wozu die Früchte überhaupt da sind?”, gab die Wurzel verärgert zurück. “Die Früchte dienen nur dazu, unsere Samen zu verbreiten. Mehr nicht. Also stecke nicht zu viel Kraft hinein. Die Tiere fressen sie auch so und die Menschen haben ohnehin ihre Gartenäpfel. Und jetzt schicke mir noch mehr Saft hinunter. Du wirst schließlich größer. Deshalb werden die Herbststürme dich auch kräftiger schütteln. Wenn ich dann nicht stark genug bin, dich in der Erde zu halten, wirst du umkippen. Und dann kannst du nie wieder Äpfel bekommen.” 

Das verstand der kleine Apfelbaum und schickte der Wurzel eine Extraportion Saft. Trotzdem achtete er darauf, dass die Äpfel nicht zu kurz kamen. Die Äpfel reiften und wurden süßer.

 

Auch wenn sie nicht so gut wie die Früchte aus den Gärten waren, so fanden sich doch weitere Interessenten. Bald schon flog eine Amsel regelmäßig zu dem kleinen Baum und kostete von den roten Früchten. 

“Hallo Amsel”, sprach der kleine Baum sie an. “Schmeckt es dir?” 

“Danke der Nachfrage”, antwortete sie und klopfte vor Begeisterung mit dem Schnabel auf den Ast, auf dem sie saß. “Sie schmecken sehr gut. Ich heiße übrigens Federchen.” 

“Bitte, Federchen”, fuhr der Apfelbaum fort. “Lass noch etwas für Schnuffel übrig.” 

“Keine Sorge, natürlich lasse ich noch etwas übrig. Ich finde es aber gut, dass du so an deine Freunde denkst.”, piepste die Amsel und pickte noch ein paar Mal an demselben Apfel. “Wenn du einmal Hilfe von mir brauchst, werde ich gerne kommen”, sagte Federchen noch und flog dann davon.

 

Der Sommer verging und die bunten Blätter wiegten sich im Herbstwind. Federchen kam noch einige Mal vorbei, um etwas von dem Apfel zu naschen. Viel war von dieser Frucht nicht mehr übrig. Der Wind wurde kräftiger und zerrte heftig an dem kleinen Apfelbaum. Er bog sich, stand wieder auf und bog sich wieder. Immer sah es aus, als wollte der Wind das Bäumchen hinweg fegen. Doch die Wurzel war stark und weit verzweigt. Sie schaffte es, dem Sturm zu trotzen. Als der Wind sich legte, hatte der kleine Apfelbaum alle Blätter verloren. Und auch die verbliebenen zwei Äpfel hatte der stürmische Geselle abgeerntet. Doch weil sie viel schwerer waren als die Blätter, blieben sie in der Nähe des Hagebuttenstrauches liegen. Kurze Zeit später erschien Schnuffel. Wie jedes Jahr um diese Zeit war er auch jetzt emsig dabei, Blätter zusammen zu tragen. Als er zum Apfelbaum kam und bemerkte, dass außer den Ästen nichts mehr da war, sah man ihm seine Traurigkeit an. Er hatte sich so auf ein leckeres Apfelessen gefreut und nun war keiner mehr da. 

“Schade, dass du mir keinen Apfel mehr aufheben konntest. Wer hat sie sich denn geholt?”, fragte Schnuffel enttäuscht. 

Ärgerlich war er nicht, denn er wusste, dass ein Baum nichts dagegen tun kann, wenn Tiere oder Menschen die Früchte ernten. 

“Der Wind!”, antwortete ihm der kleine Baum und lächelte. “Drehe dich doch einmal zur Seite.“ Schnuffel tat, wie ihm gesagt wurde. Er sah zur Hagebutte und stieß einen Freudenschrei aus. Dicht beieinander lagen zwei reife, wunderschöne rote Äpfel und warteten nur darauf, von Schnuffel gefressen zu werden. Er rannte hin und machte sich gleich an das Festmahl. Er schmatzte so laut, dass man es noch aus einiger Entfernung hörte. Nach einem halben Apfel war er satt. Schnell deckte er ein paar Blätter über die Reste. 

“Die Äpfel sind köstlich und viel süßer als beim ersten Mal. Den Rest esse ich später”, sprach er zum kleinen Apfelbaum. 

 

Immer wieder kam der kleine Igel und war voll des Lobes über die Früchte. Jedes Mal war auch der kleine Apfelbaum fröhlich. Und als die Tage immer kürzer wurden, sank das Bäumchen glücklich in seine Winterruhe.

 



13. Ein unbekannter Falter

 

Die Sonnenstrahlen, die der neue Frühling ausschickte, kitzelten den kleinen Apfelbaum aus seiner Winterruhe wach. Er reckte und streckte sich. Wenige Tage später kamen Blätter zum Vorschein. Erfreut stellte der kleine Baum fest, dass er auch dieses Jahr Blüten trug. Es waren sogar mehr als im vergangenen Frühling. Acht Knospen sprangen auf und entfalteten ihre wunderschöne rosa-weiße Pracht. Wie immer, wenn sich im Frühjahr Blüten zeigen, ließen die Insekten nicht lange auf sich warten. Allen voran kamen Summchen und Ihre Schwestern. Die fleißigen Tiere besuchten eine Blüte nach der anderen.

 

Die Pracht hielt sich keine zwei Wochen. Nach und nach fiel ein Blütenblättchen nach dem anderen aus. Und auch zwei der Blütenstiele verließen den Baum und legten sich ins Gras neben seinem Stamm. Aus den verbleibenden sechs Blütenstielen jedoch wuchsen kleine Früchte.

“Na, kleiner Apfelbaum”, sprach der Ahorn. “Siehst du. Man muss nur Geduld haben. Von Jahr zu Jahr wirst du nun größer. Und je größer du wirst, umso mehr Früchte kannst du tragen.” 

Der kleine Apfelbaum strahlte vor Freude. 

“Ja, und ich weiß jetzt, dass die Tiere meine Äpfel mögen, auch wenn sie nicht so süß sind.” 

Doch die Wurzel knurrte: “Ich hoffe, du weißt auch, dass es mich noch gibt. Sonst ist es irgendwann vorbei mit dem Wachsen!” 

“Natürlich werde ich an dich denken.”, sagte lächelnd der kleine Baum, der so ein Gefühl hatte, als wäre seine Wurzel auf die Früchte eifersüchtig. Es ist aber auch nicht leicht, sein ganzes Leben in der Erde verbringen zu müssen.

 

Einige Tage später kam in der Dämmerung ein brauner Falter angeflattert, der jeweils einen gelb schimmernden Fleck auf seinen vorderen Flügeln zeigte. Er flog von Apfel zu Apfel. 

“Hallo Schmetterling”, sprach der kleine Apfelbaum ihn an. “Du kommst zu spät. Meine Blüten sind schon lange weg. Deshalb wirst du keinen Nektar mehr finden. Wie heißt du eigentlich?” 

“Ich will Deinen Nektar nicht. Ich suche nur einen Platz für meine Eier. Meine Kinder sollen schnell wachsen und groß werden. Und meine Freunde nennen mich Wickel. Übriges bin ich kein Schmetterling, sondern ein Apfelwickler”, antwortete das Tier. 

Doch irgendetwas an ihm gefiel dem kleinen Apfelbaum nicht. War es das gehässige Grinsen, das es aufsetzte, als es von seinen Kindern sprach? Oder lag es an seiner Meinung, dass Insekteneier nichts an seinen Äpfeln zu suchen haben? Jedenfalls war er froh, als die Falterdame wieder davonflog. 

 

“Sag einmal, Hagebutte”, flüsterte der Apfelbaum zum Hagebuttenstrauch hinüber, als wenn der Falter ihn noch hören könnte. “Was war das für ein Tier?” 

“Ich habe keine Ahnung”, erwiderte der Strauch. “So einen Falter habe ich hier noch nie zuvor gesehen. Doch gut klang das nicht, was er sagte. Es wird dir aber nichts anderes übrig bleiben, als abzuwarten.”

 

Von Tag zu Tag wurden die Äpfel größer. Der kleine Baum begann den Falter zu vergessen. Die Sonne schien und gelegentlich fiel Regen auf die Erde. Den Tieren und Pflanzen ging es gut. Sie hatten satt zu essen und genug zu trinken. Und auch die Wurzel kam auf ihre Kosten. Der kleine Apfelbaum hielt sein Versprechen und sorgte gut für sie. Alles deutete darauf hin, dass es ein schönes Jahr würde.



14. Das dicke Ende

 

Der kleine Apfelbaum genoss den Wechsel aus Regen und Sonne, den das Frühjahr brachte. Er freute sich über seine neuen Äpfel und überlegte schon, wer wie viele von seinen Früchten erhalten würde. Doch da hatte er die Rechnung ohne die Eier gemacht, die der Falter einige Tage zuvor bei ihm abgelegt hatte. Die feuchte Wärme tat auch ihnen gut. Bald schon zappelte und wackelte es in ihnen. Dann platzten die Eier auf und heraus krabbelten kleine Maden. Kaum hatten sich die kleinen Tiere ans Licht gewöhnt, riefen sie auch schon “Hunger, ich habe Hunger.” 

Dem Apfelbaum taten die Maden leid. 

“Och, die armen Kleinen. Die haben so einen Hunger und ich kann ihnen nicht helfen”, sprach er traurig vor sich hin. 

Doch der Ahornbaum hatte seine Worte gehört und meinte: “Ich würde an deiner Stelle darauf verzichten, die Maden zu bedauern. Die Natur hat alles recht klug eingerichtet. Sie werden bald etwas finden. Wäre ich du, hätte ich mehr Angst um meine Äpfel. Der Falter hat seine Eier nicht ohne Grund dort abgelegt!” 

 

Wie Recht der Ahorn hatte, verstand der Apfelbaum kurze Zeit später. Wie es der alte Baum vermutet hatte, verstummte bald das Wehgeklage der Tiere. Sie hatten etwas zu fressen gefunden. Es begann mit einem leichten Krabbeln. Kaum zu merken und trotzdem machte es dem Apfelbaum Sorgen. Sollten die Tiere es tatsächlich wagen? 

Beim Krabbeln blieb es nicht. Bald schon zwickte es überall an den kleinen, noch grünen Äpfeln. Unaufhaltsam fraßen sich die Maden in die Früchte. Der kleine Apfelbaum war entsetzt. Etwas dagegen unternehmen konnte er jedoch nicht. Vielleicht würden sie bald wieder verschwinden?

 

 “Hagebutte”, rief er. “Hast du eine Idee, wie ich die Tiere wieder los werden kann?” 

Der Hagebuttenstrauch wiegte seine Äste hin und her. Man sah ihm an, dass er angestrengt nachdachte.

“Ich glaube, dass sie irgendwann von selbst verschwinden werden“, antwortete er nach einer Weile. „Ihre Mutter war schließlich ein Falter. Deshalb werden die Maden auch irgendwann einmal zu Faltern werden. Dann fliegen sie weg. Wie lange das aber dauert, kann ich dir nicht sagen. Du wirst schon noch eine Weile damit leben müssen.” 

 

Wenn ein Apfelbaum einen Mund hätte, wäre dieser sicherlich vor Erstaunen offen geblieben. 

“Aus diesen kleinen Maden sollen einmal Tiere mit Flügeln werden? Das glaube ich nicht.” 

“Doch”, erwiderte die Hagebutte “Ich habe so etwas schon einmal erlebt. Allerdings waren es Schmetterlingsraupen, die an meinen Blättern genagt haben. Sie fressen und wachsen. Irgendwann sind sie dann groß genug. Dann spinnen sie sich ein und hängen eine ganze Weile an einer geschützten Stelle. Plötzlich platzt ihre Schale auf, und heraus kommt ein ganz anderes Tier, eines mit Flügeln.” 

 

Zunächst war der Apfelbaum beruhigt. Er würde die Plage also ganz von allein loswerden. Aber je länger er darüber nachdachte, umso mehr beschlich ihn ein ungutes Gefühl. Auf einmal wusste er, was ihn so unruhig machte! 

“Hagebutte, Hagebutte”, flüsterte er zum Strauch hinüber. “Es war doch nur ein Falter, der seine Eier bei mir abgelegt hat. Und jetzt sind es so viele Maden, die alle zu neuen Faltern werden. Diese vielen Falter können ja dann noch viel, viel mehr Eier legen. Da werde ich diese Tiere doch nie mehr los!” 

Wieder überlegte die Hagebutte einige Zeit. 

“Da hast du wohl Recht. Vielleicht solltest du versuchen, die Äpfel schnell abzuwerfen. Wenn die Maden nichts mehr zu fressen haben, können sie auch nicht wachsen. So kannst du vielleicht verhindern, dass neue Falter entstehen.” 

Für einen Menschen wäre es sehr leicht, die Äpfel abzupflücken. Aber wie sollte es ein Apfelbaum schaffen, der keine Hände hat? Da meldete sich die Wurzel zu Wort.

“Ich habe alles mit angehört”, meinte sie. “Wenn du nun versuchst, die Äpfel besonders schnell reif werden zu lassen, dann fallen die Früchte von allein ab. Und wir sind diese Viecher los.” 

Der kleine Apfelbaum strahlte. 

“Das ist eine tolle Idee!” 

So arbeiteten Wurzel und Baum gemeinsam daran, dass die Idee zur Wirklichkeit wurde. Und tatsächlich. Die Äpfel, in denen sich die Maden eingenistet hatten, reiften viel schneller. 

 

Eines Tages war es dann so weit. Ein schwacher Wind pflückte die madigen Äpfel vom Baum und ließ sie ins Gras plumpsen. Der Baum und seine Wurzel jubelten. 

“Gemeinsam haben wir es geschafft!”, riefen sie und ihre Begeisterung kannte keine Grenzen. Auch die Hagebutte und der Ahornbaum gratulierten den beiden. Jetzt konnten wenigstens noch zwei gesunde Äpfel reif werden.

 



15. Die Plage nimmt ein Ende

 

Die madigen Äpfel im Gras waren traurig anzusehen. Zwar reif, doch mit Löchern versehen, schrumpelten sie vor sich hin. Eines Tages kam Schnuffel zufällig des Weges. Er sah die Äpfel und war begeistert. 

“Dieses Jahr hast du dich ja beeilt, kleiner Apfelbaum. Und wie lecker sie aussehen. Du hättest mir ruhig einmal Bescheid geben können.” 

“Ach”, erwiderte der kleine Baum. “Du wirst nicht viel Freude daran haben. In diesen Äpfeln leben noch Maden. Ich glaube nicht, dass dir die Früchte schmecken.” 

Der Igel leckte sich sein Maul. 

“Von wegen!”, antwortete er, und das Wasser lief ihm schon im Munde zusammen. “Deine Äpfel schmecken immer gut, und die Maden darin sind mir völlig egal. Im Gegenteil. Diese kleinen Appetithäppchen nehme ich gern zusätzlich mit.” 

Der kleine Apfelbaum freute sich sehr. 

“Dann lass es dir nur schmecken und iss sie schnell auf, damit ich diese Tiere los werde.” 

Doch leider hörten auch die Maden das Gespräch. Sie versuchten, sich aus dem Staub zu machen. Als das erste der Tiere den Kopf zum Apfel hinaus steckte, fraß Schnuffel es schnell auf. Die anderen Maden schrien entsetzt auf und verschwanden so schnell sie konnten in der hintersten Ecke ihrer Äpfel. 

“Tja, kleiner Apfelbaum”, fing der Igel wieder an zu sprechen. “Noch einmal wagen sie sich nicht heraus. Zumindest nicht so lange ich hier bin. Ich komme aber auch nicht an sie heran. Dazu müsste ich alle Äpfel aufessen und das schaffe ich nicht. Ich fange jedoch jetzt gleich damit an und komme später immer mal wieder vorbei”. 

Und so geschah es. Der Igel fraß einen der Äpfel mitsamt den darin lebenden Maden. Dann machte er sich auf den Heimweg. 

 

Die Nacht brach herein. Während der kleine Apfelbaum schlief, berieten die Maden, was sie nun tun könnten. Die Mutigste von allen sagte: “Das Schmatzen des grässlichen Tiers hat aufgehört. Wir sollten die Äpfel schnell verlassen, bevor es wieder kommt.” 

Die meisten der Maden hatten aber so viel Angst, dass sie sich lieber noch tiefer in die Äpfel hineinfraßen. 

“Und was sollen wir denn draußen fressen?”, fragte eines der anderen Würmchen. 

Die mutige Made hatte auch darauf eine Antwort. 

“Gar nichts! Draußen sollten wir uns einen geschützten Platz suchen und uns einspinnen. Wir sind eigentlich dick genug!” 

Zwei der übrigen Tiere gaben der mutigen Made recht. Zu dritt verließen sie die Äpfel. Sie krochen durch das Gras und erreichten den kleinen Apfelbaum. Dort angekommen, krochen sie am Stamm hoch und suchten sich eine geschützte Stelle in den Rindenfurchen. Schnell wickelten sie sich ein und fielen selbst in einen tiefen Schlaf. 

 

Im Morgengrauen wachte der kleine Apfelbaum von einem mehrstimmigen Schmatzen auf. Als er auf den Boden sah, entdeckte er Schnuffel und noch zwei andere Igel. 

“Hallo, kleiner Baum. Ich habe noch meinen Bruder und meine Schwester mitgebracht. Wir wollen die Äpfel schnell fressen, damit die Maden nicht erst noch fliehen können.” 

Weder die Igel noch der kleine Apfelbaum konnten wissen, dass drei der Maden bereits weg waren. Sie schliefen, eingesponnen am Stamm des Baumes, und warteten darauf, als Falter zu erwachen. Für die Maden, die sich in den Äpfeln versteckt hatten, war das kein Trost. Schnell verschwanden sie samt der süßen Früchte in den Mäulern der Igel. Schnuffel und seine Geschwister bedankten sich und zogen weiter.

 

Einige Zeit später fand sich Federchen, die Amsel am Apfelbaum ein. 

“Wie geht es dir?”, fragte sie den Baum, obwohl sie eigentlich nur wissen wollte, ob die Äpfel schon reif waren. Der Baum erzählte ihr alles und sie hörte sich die Geschichte ganz genau an. Sorgenvoll wiegte Federchen ihren Kopf hin und her. 

 

“Ich flattere lieber einmal hier in der Gegend herum. Vielleicht haben sich einige der Maden bereits eingesponnen.” 

Und tatsächlich entdeckte Federchen zwei der drei eingesponnenen Tiere. Schnell fraß sie sie auf und der kleine Apfelbaum war der Amsel dafür sehr dankbar. Nur eine der eingesponnenen Maden blieb unerkannt. Dicht über dem Boden schützte das Gras vor den Blicken des aufmerksamen Vogels. 

 

Bald schon regte sich etwas. Das Gespinst platzte auf und heraus kroch ein fertiger Falter. 

“Wo sind die anderen?”, wollte er vom kleinen Apfelbaum wissen. 

“Hilfe, da ist ja noch einer!”, schrie das Bäumchen, anstatt eine Antwort zu geben. 

“Ich dachte, dass Federchen, Schnuffel und die anderen Igel alle Maden erwischt hätten.” 

“Was? Alle anderen meiner Geschwister wurden gefressen? Hier ist es eindeutig zu gefährlich!”, sprach entsetzt der Falter, flog davon und der kleine Apfelbaum hat nie wieder etwas von ihm gehört.

 
 



16. Ein grüner Schmarotzer

 
 

Der Herbst hielt Einzug und die beiden verbliebenen, gesunden Äpfel wurden reif. Einen davon bekam Schnuffel, die andere Frucht schenkte der kleine Apfelbaum Federchen. So erhielten die beiden Tiere den Lohn für ihre Hilfe bei der Bekämpfung der Madenplage. Und je flacher die Sonne über den Horizont wanderte, umso gelber wurden die Blätter der Bäume. Für Schnuffel wurde es Zeit, sich ein Winterquartier zu suchen. Doch Federchen sah dem Winter wie jedes Jahr mit Sorge entgegen. Sie konnte keinen Winterschlaf halten und im Winter etwas zu fressen zu finden, war harte Arbeit. Sie wusste genau, dass sie oft mit hungrigem Magen einschlafen würde.

 

Nachdem der kleine Apfelbaum seine Früchte und Blätter abgeworfen hatte, fiel auch er in die Winterruhe. Er merkte nicht, wie der Frost kam und Schnee auf die Erde niederging. Für Federchen war es wirklich schwierig, etwas Essbares zu finden. Sie flog hier hin und da hin und fand gelegentlich noch eine Beere. Ab und zu flog sie ins Dorf und füllte sich bei den Menschen ihren Magen. Dann, eines Tages, hatte sie Glück. Auf einem kahlen Baum fand sie grüne Büschel mit frisch gereiften Beeren. Weiß und unscheinbar waren sie. Doch für die Amsel ergaben sie einen Festschmaus. Schnell fraß sie sich satt und flog dann weiter.

 

Einige Zeit später ließ sie sich auf dem schlafenden Apfelbaum nieder. Sie putzte sich ihr Gefieder. Doch der Ast, auf dem sie saß, war glatt. Plötzlich rutschte Federchen zur Seite und ritzte beim Versuch sich festzuhalten mit ihren scharfen Krallen in den Zweig. Gerade noch schaffte sie es, sich abzufangen und flatterte laut schimpfend auf den nächsthöheren Ast. Vor lauter Schreck ließ sie noch etwas fallen. Es fiel genau auf die Stelle, auf der sie zuvor saß. Vom Schmerz und dem Lärm wachte der kleine Apfelbaum kurz auf. 

“Hallo Federchen. Was war denn los und warum tut mir der Ast so weh? Und warum ist die Stelle plötzlich so warm?” 

Dem Vogel war das Ganze unglaublich peinlich. 

“Ja also, naja”, fing Federchen verlegen an zu erzählen. “Ich bin auf deinem Ast ausgerutscht, habe mich versucht festzuhalten und ehm, naja, dann musste ich ganz plötzlich einmal.” 

Verlegen sah Federchen zur Seite und fügte dann schnell hinzu: “Aber der erste Regen wäscht es bestimmt wieder ab.”

Der kleine Apfelbaum war über Federchen eher amüsiert als böse. Schnell schlief er wieder ein und wartete auf den Frühling. Wenn der kleine Baum gewusst hätte, was durch dieses Erlebnis auf ihn zukommt!

 

Das Frühjahr war regnerisch, aber mild. Überall wuchsen die Pflanzen in saftigem Grün. Auch der Apfelbaum hatte sein neues Blätterkleid angelegt und freute sich auf die zahlreichen Blütenbüschel, die sich bald öffnen würden. Der angekratzte Ast war schnell verheilt und alle Spuren des winterlichen Missgeschicks beseitigt. Doch der kleine Baum hatte den Eindruck, dass an diesem Zweig doch nicht alles in Ordnung war. Bereits nach wenigen Wochen merkte er, wie recht er damit hatte. Ein Samen der Mistel, von der Federchen im Winter gegessen hatte, war gekeimt und macht sich daran, in das Holz des Astes einzudringen. Es war nicht viel, was dieser Keimling dem Apfelbaum stahl. Nicht mehr als eines seiner Blätter auch von den Nährstoffen aufnahm, die von der Wurzel kamen. Doch im Gegensatz zu den Blättern gab dieser Keimling keinen süßen Saft zurück. Stattdessen wuchs er, zwar sehr langsam, aber stetig. Noch interessierte den Apfelbaum der Verlust an Wasser nicht. Es war zu wenig, als dass er sich Sorgen gemacht hätte.

 

Eines Tages kam Federchen vorbei. 

“Na, da hast du mir ja etwas eingebrockt!”, sprach der Baum den Vogel an. Der wusste natürlich nicht, was gemeint war. 

“Wie meinst du das?”, fragte die Amsel zurück. 

“Sieh dir einfach mal den Ast an, auf dem du im Winter gesessen hast. Da wächst etwas, das mir Wasser wegnimmt - so ein Schmarotzer!”, erwiderte der Baum. Die Amsel hüpfte von Ast zu Ast und besah sich schließlich die kleine Pflanze. 

“Das soll ich gewesen sein?” fragte sie ungläubig. Und nachdem sie sich das grüne Etwas näher angesehen hatte, fügte sie hinzu: “Nun, es sieht tatsächlich so aus wie die Pflanze, von der ich im Winter die Beeren gegessen habe. Das ist aber schön! Vielleicht finde ich dann auch bei dir im Winter etwas zu essen. Stört dich das Pflänzchen sehr?” 

“Noch stört es mich überhaupt nicht. Aber ich weiß ja auch nicht, wie groß es einmal wird. Weist du es?”, antwortete der Apfelbaum, der im Laufe seines jungen Lebens schon unangenehme Erfahrungen mit Dingen gemacht hatte, die alle klein und unscheinbar anfingen. 

“Ähm, ja, schön dass wir wieder einmal miteinander gesprochen haben. Ich muss aber jetzt weiter.”, wich Federchen der Frage des Apfelbaumes aus und flog schnell davon. 

 

Diese Eile kam dem kleinen Apfelbaum sehr verdächtig vor. Er hatte den Eindruck, dass der Amsel plötzlich etwas klar wurde, worüber sie aber nicht sprechen wollte. Deshalb beobachtete er das Ding ganz genau. Doch bald schon erlahmte seine Aufmerksamkeit, weil nichts passierte. So freute sich der kleine Baum über das Wetter, seine zahlreichen Blüten und träumte von einem wunderschönen Sommer. 

 
 



17. Der unbeachtete Schmetterling

 

Der Frühling wurde mit jedem weiteren Tag schöner und die kleine Pflanze auf dem Ast des Apfelbaumes wuchs. Eines Tages fiel das auch dem Apfelbaum wieder auf. Und während er noch ängstlich auf die Mistel an seinem Zweig achtete, kam ein schöner bunter Schmetterling geflogen. Der kleine Baum bemerkte ihn nicht, da er voller Sorge über die schmarotzende Pflanze war. Doch mit dem Schmetterling bahnte sich das nächste Unglück an. Der Baum schien den Ärger regelrecht anzuziehen. Der Schmetterling tat das, was auch schon der Apfelblütenwickler im Jahr zuvor tat: Er legte seine Eier ab, allerdings nicht an den Äpfeln, sondern auf die Blätter. Als sich der kleine Apfelbaum wieder wegen der Mistel beruhigt hatte und sich über seine zahlreichen Blüten und das Wetter freute, wuchsen in den Eiern die Kinder des Schmetterlings heran. 

 

Eines schönen Tages wackelten und zappelten die Eier. Sie platzten auf und heraus krochen kleine, hungrige Raupen. Ohne sich mit Jammern aufzuhalten, machten sie sich über die frischen Blätter her. Einerseits staunte der kleine Apfelbaum darüber, wie viel diese Raupen essen können. Andererseits war er entsetzt über die Löcher in seinen Blättern. 

“Ahorn, Hagebutte, könnt ihr Federchen sehen?”, fragte der Baum, der hilflos mit ansehen musste, wie seine Blätter jeden Tag löchriger wurden. 

Doch die Amsel schämte sich offensichtlich immer noch wegen ihres winterlichen Missgeschicks. Und auch das Unbehagen, dass die Mistel sehr groß werden kann und sie nicht den Mut hatte, es dem Apfelbaum zu sagen, machte ihr noch zu schaffen. Deshalb war weit und breit nichts von Federchen zu sehen. Der kleine Apfelbaum war am Verzweifeln. Die Raupen hatten sich überall breit gemacht. Besonders ärgerte den kleinen Baum, dass die Tiere zwar seine Blätter fraßen, die der Mistel aber verschonten. 

“Hey”, rief er deshalb einer der Raupen im Vorbeikriechen zu, “weshalb fresst ihr nicht auch dort die schmalen Blätter?” 

Die Raupe hielt kurz an, sah zu der Mistel und meinte dann: “Solange noch weiche, zarte Blätter da sind, nehme ich nicht die harten und zähen Dinger dort.” Sprach es und krabbelte weiter. 

 

Doch wie so oft erhielt die Pflanze unerwartete Hilfe von einem Tier. Ein geflügeltes Etwas mit schwarz-gelber Bemalung kam vorbei und stieß einen freudigen Schrei aus. 

“Endlich habe ich euch gefunden, wie ich mich freue!” 

Diese Freude konnten die Raupen überhaupt nicht teilen. Schnell versuchten sie, sich unter den Blättern zu verstecken. Doch es nutzte nichts. Das Tier packte eine der Raupen, betäubte sie mit einem Stich und flog mit seiner Beute davon. 

“Was war denn das?”, wollte der kleine Apfelbaum wissen. 

“Es war eine Schlupfwespe”, sprach der Ahorn. “Sie braucht die Raupen als Nahrung für ihre eigenen Larven. Für die Raupen ist das natürlich eine unangenehme Sache. Die Larven der Schlupfwespe fressen sie auf.” 

“Aber ich bin sie bald los!”, jubelte der Apfelbaum. 

“Freu dich nicht zu früh”, dämpfte der Ahorn die Freude des kleinen Baumes. “So viele Raupen wie bei dir leben, kann die Schlupfwespe nicht gebrauchen.” 

 

Der Ahorn hatte Recht. Nur noch vier Mal erschien diese Wespe. Oder waren es unterschiedliche? Die Pflanzen konnten sie nicht unterscheiden. Doch das war dem Apfelbaum egal. Wichtig war ihm nur, dass die Raupen weniger wurden. Noch eine Weile später spannen sich die gefräßigen Tiere ein und der Apfelbaum konnte die Schäden in aller Ruhe begutachten. Seine Blätter sahen zwar fürchterlich aus, konnten aber trotzdem ihre Arbeit verrichten. Nicht einmal die Wurzel beschwerte sich, und das will schon etwas heißen. 

 

Eines Tages war es dann so weit. Die Kokons, so werden die Gespinste genannt, öffneten sich nach und nach. Heraus kamen wunderschöne Schmetterlinge. Sie ließen ihre Flügel trocknen, bedankten sich beim kleinen Apfelbaum für die Gastfreundschaft und schwebten davon. Und der kleine Apfelbaum? Er war ihnen nicht mehr böse, sondern freute sich mit den anderen Pflanzen und Tieren über ihre bunte Schönheit.

 



18. Die Mistel wird entfernt

 

Nachdem die Schmetterlinge davon geflogen waren und der kleine Apfelbaum die Schäden der Raupen verwunden hatte, konnte er sich noch über den schönen Sommer mit seinem Wechsel aus Sonne und Regen freuen. Bald jedoch wurde die Freude durch die Mistel getrübt. Nach der langen Zeit des Schweigens, sprach der Apfelbaum den kleinen Schmarotzer an. 

“Sag mal Mistel, wie groß wirst du eigentlich?” 

“Oh”, sprach da die Mistel überaus beleidigt. “Der Herr Apfelbaum gibt sich die Ehre und will nun endlich mit mir sprechen. Ich weiß aber gar nicht, ob ich jetzt reden will.”

“Na hör mal”, erwiderte der Apfelbaum empört. “Du kommst hier her, stiehlst mein Wasser, lebst auf meinem Ast und spielst jetzt auch noch die beleidigte Leberwurst? Du solltest dich schämen!”

“Wieso sollte ich mich schämen?”, fragte trotzig die Mistel. “Ich wurde hier geboren und ich habe ein Recht, auf deinem Ast zu leben.” 

Dem kleinen Apfelbaum verschlug es zunächst die Sprache. Als er sich etwas beruhigt hatte, antwortete er: “Sag mal, Mistel. Würde es dir vielleicht gefallen, wenn ich auf deinem Ast leben würde?” 

“Natürlich nicht!”, gab der Schmarotzer zurück. “Aber ich wohne nun einmal bei dir und du musst jetzt mit mir leben. Und um deine Frage zu beantworten: Ich kann größer werden als zwei Fußbälle!” 

Der Apfelbaum war entsetzt.

 “Dann bricht ja mein Ast ab!” 

“Nur keine Angst”, beruhigte die Mistel den Baum. “Ich wachse sehr, sehr langsam. Dein Ast hat deshalb genug Zeit, dicker zu werden.” 

“Na, das beruhigt mich ja jetzt ungemein”, antwortete der Apfelbaum patzig und entschloss sich, nicht mehr mit der Mistel zu reden.

 

Der Sommer verging und mit dem nahenden Herbst wurden die Äpfel reif. Wie jedes Jahr fanden sich die Tiere zum Festschmaus ein. Doch dieses Jahr kam nicht nur Schnuffel, der kleine Igel, sondern auch seine Geschwister und ein neuer Gast: Die Feldmaus Graufell. Vorsichtig lugte sie durch das hohe Gras. 

Der kleine Apfelbaum sprach: “Komm ruhig her und koste meine Äpfel.” Die Maus lief ängstlich näher. Ständig sah sie sich um, als würde sie verfolgt. 

“Warum hast du so eine Angst? Ich tu dir doch nichts.” 

“Vor dir, kleiner Apfelbaum, habe ich auch keine Angst. Ich sorge mich nur wegen der Igel. Ich möchte nicht selber als Abendbrot enden”, piepste die Maus. Der Apfelbaum beruhigte sie.

“Schnuffel und seine Geschwister sind schon lange weg. Außerdem dürften sie sehr satt sein, so viele Äpfel wie sie mitgenommen haben.” 

Da traute sich Graufell heran und kostete von einem herunter gefallenen Apfel. 

“Hmm, köstlich”, sagte die Maus mit vollem Mund. “Darf ich mir noch von der Frucht etwas mitnehmen?” 

Der Apfelbaum freute sich über den neuen Interessenten für seine Äpfel, zumal sich Federchen bisher nicht hatte sehen lassen. 

“Selbstverständlich! Nimm dir ruhig, so viel du willst.” 

Die Maus war hoch erfreut, aß sich satt, bedankte sich und nahm noch etwas von der Frucht mit in ihre Höhle.

 

Als der Winter nahte, ließ der Apfelbaum besonders zeitig seine Blätter fallen und schlief erschöpft ein. Schnuffel holte sich wie jedes Jahr das Laub für seinen Unterschlupf und begann dann auch seinen Winterschlaf. Der Schnee fiel zeitig und reichlich. Die Kinder waren begeistert. Endlich konnten sie rodeln und Ski fahren. Und auch den Pflanzen half der Schnee. So konnte ihnen der Frost nicht schaden.

 

Eines Tages kam ein kleiner Junge des Weges. Er lief am Apfelbaum vorbei, stoppte plötzlich und drehte sich um. Er sah die winzige Mistel und hatte eine großartige Idee. Die Erwachsenen hängen sich doch Misteln über die Tür, damit sie Glück bringen. Und er wird dieses Jahr diese kleine Mistel golden anmalen und auf das Weihnachtsgeschenk für seine Eltern kleben! Vielleicht bringt das ja auch Glück? Er ging zum Baum und versuchte, die Mistel vorsichtig abzumachen. Doch sie war im Ast eingewachsen und der Junge hatte weder eine Schere noch ein Messer dabei. Also brach er den Ast kurz hinter der Mistel ab und nahm ihn mit nach Hause. 

 

Der kleine Junge hörte nicht, dass der Apfelbaum aufschrie. Schon wieder war er durch Schmerzen aus seiner Winterruhe aufgeschreckt. Doch als er sah, dass er damit die Mistel endgültig los war, freute er sich und schlief glücklich wieder ein.

 



19. Eine neue Aufgabe

 

Als die Sonne mit ihren wärmenden Strahlen den Frühling einleitete und der kleine Apfelbaum erwachte, sah er viel optimistischer in die Zukunft. Schließlich war er die schmarotzende Mistel los und konnte wieder seine ganze Kraft zusammennehmen. Kurz nachdem seine Blüten ihre volle Pracht entfalteten, fand sich Federchen ein. Offensichtlich war sie der Meinung, dass der Baum ihr das Missgeschick verziehen hatte. Sie setzte sich auf einen Ast und fing fröhlich zu erzählen an. 

 

“Das war ja wieder ein harter Winter! Ich hatte ganz schön zu tun, etwas zu fressen zu finden. Ich habe aber keine Beeren von den Misteln gefressen. Ehrenwort!” 

Mit diesen Worten sah Federchen vorsichtig zu dem Ast, auf dem letztes Jahr noch die Mistel wuchs. 

“Oh”, meinte die Amsel überrascht. “Du hast es geschafft, die Mistel loszuwerden. Herzlichen Glückwunsch. Wie hast du das gemacht?” 

“Schön, dass du dich auch mal wieder sehen lässt”, erwiderte leicht verärgert der kleine Apfelbaum. “Letztes Jahr hatte ich eine Raupenplage. Da hättest du mir helfen können.” 

 

Man sah Federchen an, wie sehr sie es bereute, letztes Jahr nicht gekommen zu sein. Allerdings war nicht klar, ob die Reue vom schlechten Gewissen oder eher von dem Wasser im Mund der Amsel herrührte, das ihr beim Gedanken an die leckeren Raupen zusammenlief. 

“Und bei der Mistel hatte ich großes Glück. Ein Junge hat mir ein Stück vom Ast abgebrochen und den Schmarotzer mitgenommen”, erzählte der Apfelbaum weiter. 

Etwas verlegen putzte sich die Amsel das Gefieder. 

“Kann ich es wieder gut machen?”, fragte sie schließlich. Der kleine Apfelbaum überlegte. Da hatte die Amsel eine Idee. 

“Sag mal”, fragte sie plötzlich. “Was hältst du davon, wenn mein Mann und ich unser Nest bei dir bauen? Dann ist ständig jemand da, der Raupen, Käfer und Falter fressen kann und wir sind auch gleich zur Stelle, wenn deine Äpfel reif werden”, ergänzte der Vogel, dem schon wieder das Wasser im Mund zusammen lief. 

“Sind meine Äste dafür stark genug?”, fragte ängstlich der Apfelbaum. Federchen hüpfte von Ast zu Ast und blieb plötzlich sitzen. “Hier ist eine gute Stelle. Die Astgabel in der Nähe Deines Stammes ist kräftig genug. Bist du einverstanden?” 

Der Baum überlegte kurz. Was sollte dabei schon schief gehen? Er konnte eigentlich nur gewinnen, denn Schädlinge hätten nun keine Chance mehr. Also sagte er zu. Federchen war begeistert. 

“Ich sage nur schnell meinem Mann Bescheid. Wir fangen heute noch mit dem Nestbau an!” 

 

Die Amseln hielten ihr Versprechen. Noch am selben Tag erschienen Gelbschnabel, das war der Mann von Federchen, und die Amsel selbst mit kleinen Ästen und Gras im Schnabel. Gelbschnabel bedankte sich beim kleinen Apfelbaum für die Gastfreundschaft und begann mit dem Nestbau. Kunstvoll fügte er das Material zwischen die Astgabel und den Stamm, schön rund und fest genug, um auch einen starken Wind zu überstehen.

 

Tag für Tag wurde das weiche Nest größer. Und eines Nachmittags war Einzug. Beide Amseln hielten dem Apfelbaum, der Hagebutte und dem Ahorn ein Ständchen. Sie sangen aus vollen Kehlen. Dazu setzten sie sich aber nicht auf den Apfelbaum, sondern in den Ahorn. Als sie fertig waren, kehrten sie zum Apfelbaum zurück.

“Warum habt ihr nicht bei mir gesungen. Schließlich trage ich euer Nest”, fragte er etwas beleidigt. 

“Eben deshalb”, antwortete Gelbschnabel. “Auch wir haben Feinde und wir wollen nicht, dass sie erfahren, wo unser Nest ist.” Das leuchtete dem Apfelbaum ein. 

“Wer sind denn eure Feinde?”, wollte er wissen. 

“Nun”, erwiderte Federchen, “davon gibt es viele: Katzen, Marder, Füchse, aber auch andere Vögel, die es auf uns, unsere Eier oder unseren Nachwuchs abgesehen haben.” 

“Welche Eier?”, fragte der Apfelbaum verblüfft. Er schien etwas ängstlich zu sein, denn mit Eiern hatte er bisher nur schlechte Erfahrungen gemacht. Doch Federchen beruhigte ihn mit einem Lächeln. 

“Die Eier, die ich bald legen werde. Aber keine Angst, keines von unseren Kindern frisst an dir oder macht deine Äpfel madig.”

 

Wenige Tage später legte Federchen 5 hellgrüne Eier, die mit vielen roten Flecken getupft waren. Von da an wechselten sich Federchen und Gelbschnabel ab. Die Amseln ließen die Eier nicht eine Minute lang allein und duckten sich tief ins Nest, um nicht entdeckt zu werden. Und der kleine Apfelbaum? Der hatte eine neue Aufgabe. Er musste das Nest halten und mit seinen Blättern die Amseln vor den neugierigen Blicken der anderen Tiere verbergen. Und auf diese wichtige Aufgabe war er sehr stolz.

 



20. Nachwuchs

 

Ganz gleich, ob Tag oder Nacht, ob Sonne oder Regen: Gelbschnabel und Federchen ließen die Eier nie lange allein. Stets achteten sie darauf, dass ihre zahlreichen Feinde keinen Hinweis auf das Nest bekamen. Wenn einer der beiden Vögel zur Futtersuche flog, beeilte er sich, schnell vom Apfelbaum weg zukommen. Und kam er zurück, landete er nicht sofort auf dem kleinen Baum. Er setzte sich zunächst auf den Ahorn in der Nähe und beobachtete die Umgebung. Erst wenn sich Federchen oder Gelbschnabel sicher waren, unbeobachtet zu sein, flogen sie zum Nest.

 

Gut zwei Wochen dauerte das Brüten. Dann wurde Federchen, die gerade auf den Eiern saß, unruhig. 

“Was ist los?”, wollte der kleine Apfelbaum wissen. “Machst du dir Sorgen, entdeckt zu werden?” 

“Nein”, flüsterte Federchen. “Aber unsere Kinder kommen bald zur Welt. Nicht mehr lange und sie werden die Eierschalen aufpicken.” 

 

Kurze Zeit später war es dann soweit. Nach und nach öffneten sich die Schalen und heraus kamen kleine Küken, denen man noch nicht ansah, dass es einmal Amseln werden. Gelbschnabel und Federchen waren außer sich vor Freude. Und auch der kleine Apfelbaum war glücklich. Schließlich waren es die ersten Vögel, die auf seinen Ästen zur Welt gekommen waren. 

“Herzlichen Glückwunsch!”, rief er den beiden Amseln zu und raschelte mit seinen Blättern. 

 

Man hätte glauben können, dass er selbst Vater geworden ist. Und ein bisschen stimmte das ja auch. 

Für Federchen und Gelbschnabel begann jetzt die Zeit, in der sie unentwegt ihre Kinder füttern mussten. Pausenlos flogen beide umher und kamen mit allerlei Kleingetier im Schnabel zurück. Ohne die Gefahr zu kennen, piepsten die kleinen Federbüschel bei jeder Ankunft ihrer Eltern laut. Weit nach oben reckten sie ihre gelb umrandeten Schnäbel. Jedes der Kleinen versuchte, seine Geschwister zu übertrumpfen, um den besten Happen zu erwischen. So ging es Tag für Tag. In den Nächten kuschelten sich die kleinen Amseln eng ins Gefieder ihrer Eltern und schliefen brav bis zum Sonnenaufgang. 

 

Der kleine Apfelbaum staunte, wie schnell die jungen Vögel groß wurden. Bereits wenige Wochen nach ihrem Schlüpfen versuchten Gelbschnabel und Federchen, den Kleinen das Fliegen bei zu bringen. 

“Eure Kinder wachsen aber schnell. Kaum geschlüpft und schon erwachsen”, meinte bewundernd der Apfelbaum. “Wenn ich das doch auch könnte”, fügte er etwas neidisch hinzu. 

Gelbschnabel sah kurz auf und sagte dann zu seinen Kindern: “Jetzt seid ihr bitte einmal ruhig.” Dann hüpfte er zum Stamm des Baumes und fing an zu erzählen. 

“Ja, bei uns geht es sehr schnell. Doch du wächst zwar langsam, lebst aber auch viel, viel länger als wir. Deshalb hat dir die Natur auch mehr Zeit gegeben, erwachsen zu werden. Wir haben nicht so viel Zeit. Und außerdem haben wir viel mehr Feinde. Gerade unsere Jungen, die noch nicht fliegen können, sind im Nest eine leichte Beute. Damit wir unsere Art erhalten können, haben wir deshalb auch drei- bis viermal im Jahr Kinder.” 

“So oft?” 

Der kleine Apfelbaum kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. 

“Da ist ja immer etwas bei mir los!”, ergänzte er hoch erfreut.

Lange dauerte es nicht mehr, da machten die jungen Amseln schon kleine Ausflüge. Oft verließen sie dabei die Kräfte. Dann saßen sie irgendwo im Gras und riefen nach ihren Eltern. Die kamen auch bald vorbei, fütterten die Kleinen und machten ihnen Mut. Sobald sie wieder zu Kräften gekommen waren, starteten sie erneut und flogen zurück ins Nest.

Und wenige Tage später war es dann soweit. Die jungen Amseln verabschiedeten sich von ihren Eltern und dem kleinen Apfelbaum und flogen davon, um ihr eigenes Leben zu beginnen.



21. Ein Räuber auf Samtpfoten

 

Das Jahr war noch nicht einmal halb vorbei, als die jungen Amseln bereits das Nest verließen. Gelbschnabel und Federchen nutzten die Gelegenheit, sich ein wenig auszuruhen. Und nach der anstrengenden Arbeit der letzten Zeit hatten sie das auch nötig. Sie flogen herum und genossen es, nur für sich Essen zu besorgen und nicht mehr für so viele hungrige Mäuler. Die freie Zeit nutzten sie jedoch auch, um das Nest auszubessern. 

 

Es dauerte nicht lange, da meldete sich die Natur wieder zu Wort. Federchen legte erneut Eier und die beiden Amseln beschäftigten sich wieder mit dem Brüten. Der kleine Apfelbaum war zwar immer noch etwas ungeduldig. Da er aber alles schon einmal erlebt hatte, war er nicht mehr so aufgeregt. Als er das Knacken der Eierschalen hörte, freute er sich auf das bunte Treiben in seinem Geäst. Für Federchen und Gelbschnabel begann nun wieder die Zeit, in der sie ihre Jungen versorgen mussten. Während die beiden alten Amseln sehr vorsichtig waren, piepsten die Kleinen trotz Ermahnungen munter herum, wenn die Eltern mit Futter kamen. 

 

Das vernahm von fern eine Katze. Auf leisen Pfoten schlich sie sich heran. Sofort verstummten die jungen Vögel. Doch es war bereits zu spät. Die Katze hatte das Vogelnest entdeckt. Was konnten die Eltern jetzt noch unternehmen, um ihre Kinder zu retten? Aufgeregt umflatterte Federchen das sich nähernde Raubtier. Doch die Katze interessierte das nicht. Sie wusste, dass die Amsel ihr nichts tun konnte. Im Gegenteil: Die Katze versuchte Federchen zu fangen. Aber die Amsel war zu erfahren, als dass sie dem Räuber zu nahe gekommen wäre. 

Als das gefährliche Tier schon fast am Apfelbaum angekommen war, griff Gelbschnabel zu einer List. Er flog vom Baum weg und ließ sich ein Stück vor der Katze im Gras nieder. Dabei piepste er kläglich und ließ einen Flügel hängen. So sah er aus, als wäre er verletzt. Die Katze sah zum Amselvater und wieder zum Nest. Schnell lenkte Gelbschnabel die Aufmerksamkeit der Katze auf sich, indem er mühsam davon hüpfte. Der Trick klappte. Das gefräßige Raubtier dachte sich: ‚Die jungen Vögel im Nest laufen mir nicht weg. Ich kann sie mir auch später holen. Jetzt fange ich mir erst einmal die verletzte Amsel. Die ist älter und da habe ich auch mehr zu fressen als bei den kleinen Küken.‘ 

Also schlich sie sich bei Gelbschnabel an. Darauf hatte der Amselvater aber nur gewartet. Er flatterte kurz hoch und ging ein Stück weiter wieder im Gras zu Boden. Die Katze folgte ihm und als sie ihm wieder gefährlich nahe kam, flatterte er erneut ein Stück weit weg. Das ging eine ganze Weile so. Vor lauter Vorfreude auf den Amselbraten merkte die Katze nicht, dass sie sich immer weiter vom Nest entfernte. Auf ein Mal raschelte es im Gras. Graufell hatte die Not der Amseln bemerkt und war aus ihrem Loch gekrochen. Die Katze ließ die Amsel in Ruhe und rannte der Maus hinterher. Doch auch Graufell war sehr schnell und verschwand nach kurzer Zeit wieder in einem anderen von ihren Löchern. Die Katze blieb davor sitzen und vergaß so die jungen Amseln. Graufell selbst konnte darüber nur lachen, denn alle ihre Löcher waren unterirdisch miteinander verbunden. So konnte sie leicht aus einem anderen Ausgang entwischen.

 

Gelbschnabel kehrte zum Nest zurück. Alle freuten sich, dass er noch gesund und munter war. Die kleinen Amseln versprachen, in Zukunft nicht mehr so vorlaut zu sein. 

“Da habt ihr ja noch einmal Glück gehabt!”, sprach der kleine Apfelbaum erleichtert. 

“Ja”, antwortete Gelbschnabel. “Nicht immer klappt dieser Trick. Und wenn mir Graufell nicht geholfen hätte, wäre die Katze vielleicht schon wieder hier. Nun sitzt sie aber vor dem Loch und wartet auf eine Maus, die schon lange nicht mehr da ist. Ich fürchte aber, dass sie noch einmal zurück kommt, denn Räuber geben nicht so schnell auf.” 

“Was können wir dagegen tun?”, fragte der Apfelbaum. 

“Ich fürchte”, sprach da die vor Angst und Aufregung immer noch zitternde Amselmutter, “viel können wir nicht machen. Das ist leider unser Schicksal. Nur mit guter Tarnung und ein paar Tricks lässt sich manchmal das Schlimmste verhindern. Vor allem aber müssen wir uns beeilen, unseren Kindern das Fliegen beizubringen.” 

Und mit diesen Worten flogen die beiden alten Amseln los, um das Abendbrot für ihre Jungen zu suchen. Der kleine Apfelbaum hielt Wache. Von der Katze war jedoch weit und breit nichts mehr zu sehen.

 

 

 

 



22. Rettung in größter Not

 

Gelbschnabel und Federchen bemühten sich, noch mehr Nahrung als sonst für ihre Kinder zu besorgen. Emsig flogen sie durch die Gegend und sammelten allerlei Kleingetier. Die Zeit verging wie im Flug und mit jedem Sonnenaufgang nahte der Tag, an dem die kleinen Amseln zum ersten Mal das Nest verlassen konnten. Und auch die kleinen Amseln hatten begriffen, dass sie vorsichtiger sein müssen. Sie waren nicht mehr so laut, wenn die Eltern mit Futter kamen. 

 

Der kleine Apfelbaum tat sein Bestes, mit den Blättern das Nest zu verbergen. Doch so sehr sich alle anstrengten, sie konnten das Wachstum der Amseln nicht weiter beschleunigen. An jedem Morgen und jedem Abend saß die Angst vor der Katze mit im Nest und alle hofften, dass der Räuber genügend andere Nahrung finden und sie in Ruhe lassen würde. So vergingen einige Tage.

 

Eines Nachmittags, die Sonne war schon viele Stunden über den Himmel gewandert, zogen Wolken auf. Langsam wurde es windiger. Und kurze Zeit später verschwand die Sonne hinter einem riesigen Berg schwarzer Wolken, die ein Gewitter ankündigten. Federchen und Gelbschnabel kehrten schnell zum Apfelbaum zurück und kuschelten sich ins Nest. Der kleine Apfelbaum schwankte hin und her. Gespannt beobachteten alle das Wetter. Nur einer nicht. 

 

Auf leisen Pfoten pirschte sich im Schutz des Rauschens von Blättern und des Pfeifens des Windes eine hungrige Katze heran. Weder die Amseln noch der Apfelbaum bemerkten das Nahen des hungrigen Tieres. Der Räuber hatte das Nest nicht vergessen. Als die Amseln die Gefahr bemerkten, war es schon zu spät. Mit einem Satz sprang das geschickte Tier auf den ersten Ast des Baumes. Der kleine Apfelbaum war sehr erschrocken und schüttelte sich im Wind. Die Katze, die sich nicht richtig festgehalten hatte, purzelte wieder herunter. Verärgert fauchte sie ihn an. 

“Du wirst mich nicht daran hindern, die appetitlichen Amseln zu fressen” 

Und mit diesen Worten, sprang die Katze auf den Baum. Aber dieses Mal hielt sie sich besser fest. Der kleine Apfelbaum schrie vor Schmerz, denn die Katze krallte sich tief in seinen kleinen Stamm.

 “Verschwinde”, rief er. “Du tust mir weh!” 

Doch das interessierte den Räuber nicht. 

“Du schüttelst mich nicht noch einmal ab”, sagte die Katze und krallte sich noch fester. 

 

Inzwischen hatten sich auch die Amseln von ihrem Schreck erholt. Gelbschnabel flog aus dem Nest und versuchte wieder den “verletzter Vogel”-Trick. Doch die Katze fiel nicht noch einmal darauf herein. 

“Jetzt ist alles verloren. Wir können nichts mehr für unsere Kinder tun”, klagte Federchen völlig verzweifelt. Da hatte der kleine Apfelbaum noch eine Idee. 

“Hey”, rief er der Katze zu. “Du wirst das Essen aber teilen müssen!” 

“Wieso das?”, fragte der schwarze Räuber. 

“Du kannst es nicht sehen. Aber da hinten kommt noch eine Katze”, log der kleine Apfelbaum. Schnell sprang die Katze vom Baum und pirschte sich an den vermeintlichen Widersacher heran. Es dauerte eine ganze Weile bis sie merkte, dass der Baum geschwindelt hatte. Doch dann kam sie zurück. 

“Ihr habt mich das letzte Mal zum Narren gehalten!”, fauchte sie verärgert. “Jetzt geht es den Amseln an den Kragen!”. Inzwischen war der Wind zum Sturm geworden. Blitze zuckten und es donnerte laut. Fester als zuvor krallte sich die Katze in den Stamm des Apfelbaumes und griff mit ihren Pfoten ins Nest. Starr vor Angst duckten sich die kleinen Amseln. Sie wussten, dass ihr letztes Stündlein geschlagen hatte. Wegfliegen konnten sie nicht. Federchen und Gelbschnabel verabschiedeten sich herzerweichend von ihren Kindern und versuchten, die Katze anzugreifen. Das beeindruckte den Räuber jedoch nicht. Dennoch war er abgelenkt und griff daneben.

Aber sie waren nicht allein. Die Hagebutte hatte trotz des Gewitterlärmes das Drama verfolgt. Der Strauch war fest entschlossen, den Tieren und dem Apfelbaum zu helfen. Gerade streckte die Katze erneut ihre Pfote nach einer der jungen Amseln aus, da Schritt die Hagebutte zur Tat. Sie nutzte eine Sturmböe aus und schleuderte eine ihrer besonders langen Ruten in Richtung Apfelbaum. Das war ein Volltreffer! Mit unglaublicher Wucht traf der Zweig die Katze und eine der Dornen bohrte sich in ihre Nase. Vor Schmerz heulte der Räuber auf, sprang wie von Sinnen vom Baum und rannte davon.

 

Inzwischen setzte heftiger Regen ein. Die Wiedersehensfreude wurde davon jedoch nicht getrübt. Gerade waren die Amselküken in letzter Sekunde mit dem Leben davon gekommen. Das musste gefeiert werden! Gelbschnabel und Federchen küssten und drückten ihre Jungen und wurden nicht müde, der Hagebutte für ihre Hilfe zu danken. 

 



23. Abschied nehmen tut weh

 

Aus Angst vor der Katze wollten die Amselküken nun besonders schnell das Fliegen lernen. Schon am nächsten Tag machten sie erste Übungen. Aber ihre Flügel waren noch zu schwach und die Angst, aus dem Nest zu fallen, zu groß. Doch von Tag zu Tag machten sie Fortschritte und bald schon drehten sie die ersten Runden um den Apfelbaum. Kurze Zeit später verabschiedeten sie sich. Bevor sie wegflogen, versprachen sie noch dem kleinen Apfelbaum und der Hagebutte, ihnen zu helfen, falls sie einmal in Not geraten würden. Glücklich und erleichtert winkten Federchen, Gelbschnabel und die beiden Pflanzen den jungen Amseln, bis sie nicht mehr zu sehen waren.

 

Die beiden alten Amseln hüpften zum Stamm des Apfelbaumes und rieben ihre Köpfe an dessen Rinde. Es sah aus, als wollten sie mit dem Baum kuscheln. 

“Dir und der Hagebutte wollen wir noch einmal herzlich danken”, sagte Federchen. “Doch jetzt ist es Zeit, Abschied zu nehmen.” 

“Weshalb das?”, fragte erschrocken der kleine Apfelbaum. “Die Katze haben wir doch vertrieben. Die kommt bestimmt nicht noch einmal zurück.” 

Aber in dem Augenblick, als der Baum das aussprach, wusste er bereits, dass es wohl nichts als ein Wunschtraum ist. 

“Es tut uns sehr leid”, sprach Gelbschnabel. “Auch wir wären gerne hier geblieben. Doch jetzt, wo die Katze weiß, dass hier ein Nest ist, wird sie immer wieder kommen.” 

“Sei nicht traurig”, tröstete Federchen den Baum. “Wir werden dich ab und zu besuchen. Vielleicht können wir uns einmal für deine Gastfreundschaft revanchieren.” 

Der kleine Apfelbaum war immer noch sehr betrübt. 

“Und was wird aus eurem Nest?”, wollte er wissen. 

“Das müssen wir hier lassen. Vielleicht können wir es in ein paar Jahren wieder nutzen. Jetzt suchen wir uns erst einmal einen anderen Nistplatz und bauen uns ein neues Nest”, erklärte ihm Gelbschnabel. Und mit diesen Worten flogen sie davon auf der Suche nach einem neuen Unterschlupf.

 

Einige Tage vergingen, und der kleine Apfelbaum fühlte sich sehr einsam. Der Ahorn und die Hagebutte versuchten ihn zu trösten. 

“Es war doch eine schöne Zeit!”, sprach der Ahorn. “Aber alles hat einmal ein Ende, die guten und - glücklicherweise - auch die schlechten Zeiten. Du wirst noch sehr lange hier stehen und viele interessante Dinge erleben.” 

 

Die Tage und Wochen zogen ins Land, und die Äpfel des kleinen Baumes wurden reif. Da ließen die Gäste nicht lange auf sich warten. Alle kamen sie vorbei, um sich mit dem Apfelbaum zu unterhalten und von seinen Früchten zu naschen: Der Igel Schnuffel und seine Geschwister, Federchen und Gelbschnabel. Und auch Graufell, die kleine Feldmaus, fand sich ein. Allerdings immer erst dann, wenn die Igel gegangen waren.

 

Eines Tages gab es dann noch eine besondere Überraschung. Ein kleiner Schwarm junger Amseln ließ sich auf den Ästen nieder. 

“Wir haben dich nicht vergessen”, sprach einer der Vögel. “Alle Amseln, die bei dir auf die Welt gekommen sind, wollen sich noch einmal bei dir bedanken - und etwas von deinen Äpfeln naschen.” 

Dann fielen sie über die verbliebenen Früchte her und erzählten, wie es ihnen ergangen war. Da war der Apfelbaum glücklich, denn er wusste nun, dass er viele Freunde hatte, auch wenn sie nicht immer bei ihm sein konnten. Und so schlief er beim ersten Schnee zufrieden ein.

 



24. Böse ist nicht immer böse

 

Friedlich und im Wissen um seine vielen Freunde schlief der kleine Apfelbaum zufrieden den ganzen Winter. Nur widerwillig ließ er sich durch die Sonnenstrahlen des Frühlings aus seinen schönen Träumen wecken. Noch verschlafen blinzelte er zu dem warmen, gelben Ball am Himmel. Bald schon grünten um ihn herum Wiesen und Felder. Und der kleine Baum sah aus wie ein großer Schneeball, denn seine vielen weißen Blütenbüschel leuchteten weit ins Land. Die Bienen und andere Insekten kamen in Scharen und vergnügten sich auf Wiesen, Sträuchern und Bäumen. Die Natur hielt im Frühling ein wirklich reichhaltiges Angebot für die kleinen Tiere bereit. Die Pflanzen und Tiere lebten in den Tag hinein und machten sich keine Sorgen.

 

Doch eines Tages war es mit der beschaulichen Ruhe vorbei. Plötzlich hatte der kleine Baum das Gefühl, ein Albtraum wäre zurück gekehrt. Von fern sah er die schwarze Katze bedrohlich auf ihn zu gehen. Gelbschnabel und Federchen hatten also recht. Der Räuber war zurück und wollte nachsehen, ob sich wieder Vögel in dem Nest nieder gelassen hatten. Seine Enttäuschung war genau so groß wie die Empörung des kleinen Apfelbaumes. 

“Du schon wieder!”, rief er überaus verärgert. “Bekommt man dich böses, gefräßiges Tier denn niemals los?” 

“Also, das ist aber eine unfreundliche Begrüßung”, erwiderte die Katze. “Dass du mich als gefräßig bezeichnest, lasse ich mir ja noch gefallen. Aber böse bin ich nun wirklich nicht”, fügte das leise Tier etwas beleidigt hinzu und begann, sich seine Pfoten zu lecken. 

“Na das ist doch allerhand!”, machte der kleine Apfelbaum seinem Ärger Luft. “Du kommst hier her, willst meine Amselfreunde und ihre wehrlosen Jungen fressen, zerkratzt mir meinen Stamm und erwartest jetzt auch noch, freundlich begrüßt zu werden? Das meinst du doch nicht im Ernst?” Die Katze ließ den Baum ausreden. 

“Nun ja, zugegeben, aus deiner Sicht mag das alles sehr böse sein. Ich mache das aber nicht, weil ich böse bin, sondern weil ich Hunger habe. Ich will schließlich auch leben. Leider hat es die Natur so eingerichtet, dass ich andere Tiere fressen muss. Von Obst und Gemüse kann ich mich nicht ernähren. Andererseits hat auch das seinen Sinn. Ohne die Raubtiere würden manche andere Tiere zu viel werden und das Gleichgewicht in der Natur stören“, erklärte das Tier. „Oder würde es dir gefallen, wenn man dich kahl fräße? Auch wir helfen mit, dass der Kreislauf des Lebens erhalten bleibt und in geordneten Bahnen verläuft.” 

Immer noch etwas ungehalten, würdigte der kleine Apfelbaum die Katze keines Blickes. 

“Du könntest auch nach Hause gehen und dort dein Katzenfutter fressen”, gab er trotzig zurück. Der schwarze Räuber antwortete nicht. Fast war es dem kleinen Apfelbaum, als würde das Tier vor Kummer stöhnen. Er wagte einen Blick hinunter. Tatsächlich sah die Katze traurig aus. 

“Du weißt gar nicht, wie sehr ich mir ein Zuhause wünschen würde”, miaute sie kläglich und sprach noch etwas leiser. “Aber ich habe schon lange keines mehr.” 

Der Baum war überrascht. 

“Katzen und Hunde haben doch alle ein Zuhause.” 

“Leider nicht alle. Ich war noch nicht ganz erwachsen, da haben mich meine Herrschaften weit weg von Zuhause ausgesetzt. Sie hatten keinen Platz mehr für mich, wollten mich aber auch nicht töten. Und seit dieser Zeit muss ich mir jeden Tag mein Essen aufs neue jagen. Spaß macht mir das nicht, aber ich muss nun einmal essen”, sagte das Tier, drehte sich traurig um und wollte gehen. 

Auf einmal tat die Katze dem kleinen Apfelbaum leid. Vielleicht war sie doch nicht so böse, wie er immer dachte. 

“Wie heißt du eigentlich?”, fragte er schnell. 

Der schwarze Räuber drehte sich um und antwortete. 

“Man nennt mich Samtpfote.” 

Der kleine Apfelbaum hatte das Gefühl, noch etwas freundliches sagen zu müssen. 

“Lass dich doch wieder einmal sehen.”, rief er der Katze hinterher. Samtpfote nickte nur und lief mit hängendem Kopf davon. 

 

In diesem Moment wusste der Baum noch nicht, wie dringend er die Rückkehr der Katze erwarten würde. Doch seine Freundlichkeit sollte sich schneller auszahlen, als er es je vermutet hätte.



25. Die Wurzel in Gefahr

 

Schon seit dem Winter zwickte und zwackte es an der Wurzel des kleinen Apfelbaums. Nun aber, da es nicht mehr so viel regnete, bemerkte auch der Baum, dass die Lieferung von Wasser und Nährstoffen geringer ausfiel, als er es gewohnt war.

 

„Hey, Wurzel“, rief er nach unten. „Was ist denn mit dir los. Ich bekomme viel weniger von dir als letztes Jahr.

„Ich weiß auch nicht“, antwortete matt die Angesprochene. „Aber ich bin kleiner geworden und wenn ich versuche zu wachsen, verschwindet immer wieder ein großer Teil davon.“

„Das ist ja eigenartig“, wunderte sich der kleine Baum. „Kannst du nicht sehen, was das Problem ist?“

Die Wurzel lachte auf. Doch es war kein fröhliches Lachen. 

„Hier ist es dunkler als in der dunkelsten Nacht, die du erlebt hast. Wie soll ich da etwas sehen?“

„Entschuldige“, meinte schuldbewusst der kleine Apfelbaum. „Daran habe ich nicht gedacht.“

Irgendwie mussten sie das Rätsel aber lösen. Angestrengt dachte der kleine Apfelbaum nach und hatte plötzlich eine Idee.

„Sag mal, Wurzel“, fing er erneut zu reden an. „Hast du schon mal versucht zu rufen? Vielleicht antwortet jemand?“

„Was soll ich denn rufen?“, sagte verärgert die Wurzel. „Vielleicht: Hallo wer knabbert an mir herum?“

 

„Ich bin eine Wühlmaus und du schmeckst mir ausgezeichnet“, kam zur völligen Überraschung der Wurzel eine Antwort. „Und nun sei leise. Ich möchte in Ruhe weiter essen.“

„Es ist eine Wühlmaus“, gab die Wurzel die Antwort des Tiers an den Apfelbaum weiter. „Nicht nur deine Äpfel schmecken also, auch ich werde gern gefressen!“

Fast schon stolz war die Wurzel darauf. Der Apfelbaum hingegen, der schon unangenehme Erfahrung mit Tieren gemacht hatte, die an ihm knabberten, war alarmiert. Was sollte aus ihm und der Wurzel werden?

„Du weißt aber schon, dass ich dir keinen süßen Saft liefern kann, wenn du mir in Zukunft kaum noch Wasser schickst?“, erklärte der Apfelbaum der Wurzel das Problem. „Irgendwann wirst du vielleicht absterben und ich mit dir.“

„Oh“, antwortete die Wurzel. „Das ist wirklich schlecht, aber ich kann nichts dagegen tun.“

 

Wieder dachte der Apfelbaum angestrengt nach. Eine Wühlmaus ist es also. Graufell war doch auch eine Maus. Vielleicht konnte sie die Wühlmaus überreden, damit aufzuhören. Laut rief der Apfelbaum nach der kleinen Feldmaus, die es durch Zufall hörte, weil sie gerade im Gras nach Nahrung suchte.

„Was ist los, kleiner Apfelbaum?“, fragte sie.

„An meiner Wurzel frisst eine Wühlmaus. Kannst du ihr bitte sagen, dass sie aufhören soll?“

„Ach, das ist aber schlecht. Wühlmäuse sind gar nicht nett und auch noch viel größer als wir. Die hört mit Sicherheit nicht auf mich. Wir mögen uns gar nicht“, antwortete die Feldmaus und ihr Fell sträubte sich. „Frage doch einmal die Igel! Ich suche Federchen. Die soll den Igeln Bescheid sagen, denn ich traue mich da nicht hin.“

 

So kam es, dass kurze Zeit später Federchen und der Igel am Apfelbaum ankamen. 

„Du hast ein Problem mit Mäusen, habe ich gehört“, meinte der Igel und leckte sich sein Schnäuzchen.

„Ja“, antwortete der kleine Apfelbaum, der sich über das schnelle Erscheinen freute. „Eine Wühlmaus nagt an meinen Wurzeln. Könntest du sie vertreiben?“

Die Enttäuschung war dem Igel anzumerken. Er hatte sich offensichtlich auf eine leckere Mahlzeit gefreut.

„Das ist aber gar nicht gut, kleiner Apfelbaum. Wühlmäuse sind recht groß und kräftig. Gegen die kann selbst ich nicht viel ausrichten. Das können nur Katzen“, meinte der Igel. „Aber auch nicht alle. Verwöhnte Hofkatzen trauen sich an Wühlmäuse auch nicht heran.“

Plötzlich fiel es dem kleinen Apfelbaum ein. 

„Samtpfote!“, schrie er so laut, dass Schnuffel und Federchen erschraken. 

„Wer ist das“, wollte die Amsel wissen.

„Das ist eine verwilderte Hauskatze, die auch gerne Vögel frisst. Wir gehen uns aus dem Weg“, erklärte der Igel. „Doch wenn ich dir damit helfen kann, kleiner Apfelbaum, werde ich sie suchen.“

 

Und so geschah es. Nur ein paar Stunden später stand Samtpfote neben dem Apfelbaum.

„So sieht man sich wieder“, miaute sie leise. „Wenn du das letzte Mal zum Schluss nicht so nett zu mir gewesen wärst, wäre ich heute nicht gekommen. Wühlmäuse zu fangen ist nämlich ganz harte Arbeit.“

Es dauerte eine Weile und nach einem kurzen, heftigen Kampf hatte Samtpfote die gefräßige Wühlmaus besiegt. Die Wurzel schaffte es bald wieder, groß genug zu werden, um ausreichend Wasser und Nährstoffe an den Apfelbaum zu liefern. 

Der kleine Apfelbaum freute sich darüber. Er hatte jetzt nicht nur genug Nahrung, sondern auch gelernt, dass es immer gut ist, auch zu denen freundlich zu sein, die man nicht ganz so mag.



26. Hoffnung auf große Äpfel

 

Nachdem sich Wurzel und Apfelbaum erholt hatten, träumte der kleine Baum vor sich hin. Es war schönes Wetter und Insekten kamen zu ihm und vergnügten sich auf seinen Blüten. Der Nektar war aber auch zu köstlich. Der kleine Baum freute sich wieder auf die zahlreichen Früchte, die er dieses Jahr tragen würde.

An einem wunderschönen Frühlingstag kamen zwei Menschen den Feldrain entlang. Es waren ein alter Mann und sein Enkel. Als sie am Ahorn ankamen, stupste der kleine Junge seinen Großvater an. 

“Opa, sieh mal! Da steht ein Apfelbaum. Wem gehört der denn?” 

Der Großvater lächelte. 

“Das ist ein wilder Apfelbaum. Er ist aus einem Kern entstanden und gehört eigentlich denjenigen, die den Feldrain besitzen. Doch ich glaube nicht, dass sie Interesse daran haben.” 

“Warum nicht?”, fragte Peter, so hieß der Junge. 

“Nun”, sprach der Großvater und steckte sich eine Pfeife an. “Wenn aus einem Kern ein Apfelbaum wächst, wird immer nur ein Wildapfel daraus, der kleine und oft auch saure Früchte trägt. Das mögen zwar viele Tiere, aber die Menschen essen sie nur, wenn sie in großer Not sind.” 

Peter dachte nach. 

“Woher kommen dann die Bäume in unseren Gärten, die große und süße Äpfel tragen?” Schmunzelnd antwortete ihm der Großvater. 

“Das hast du dir gut überlegt. Auch die Bäume in unseren Gärten waren zunächst einmal Wildäpfel. Doch lange bevor wir sie gekauft haben, wurden sie in der Gärtnerei veredelt. Dadurch haben sie jetzt so große, süße Früchte.” 

Der Junge staunte. 

“Was heißt das ‚veredeln‘?” Peter sah seinen Opa erwartungsvoll an. 

Der überlegte wie er den Begriff ‚veredeln‘ seinem Enkel erklären konnte. 

“Nun”, sagte er schließlich und nahm einen Ast des kleinen Apfelbaumes in die Hand. “Beim Veredeln schneidet man ein Stück des Wildbaumes ab. Dann nimmt man einen Zweig von einem Apfelbaum, der große Früchte trägt, schneidet ihn an und befestigt ihn an dem wilden Ast. Dann wachsen die beiden Stücke zusammen und der Baum trägt große Äpfel. Man sagt dann, der Baum ist veredelt.” 

Die Augen von Peter wurden immer größer. 

“Und dann trägt der ganze Baum süße Äpfel?” 

Der Großvater lächelte wieder und nahm einen tiefen Zug aus seiner Pfeife. 

“Nein”, antwortete er und blies den Rauch langsam aus. “Wenn du es so machst, wie ich es beschrieben habe, trägt nur der Ast, den du veredelt hast, die großen Früchte.” 

Peter dachte wieder nach und sein Opa ließ ihm die Zeit dazu. Er fand es gut, wenn sich sein Enkel über die Dinge, die er hörte, Gedanken machte. 

“Bei den Bäumen in unserem Garten sind dann alle Äste veredelt?”, begann der Junge wieder zu sprechen und sah seinen Opa zweifelnd an. 

“Das würde zu viel Arbeit machen”, beantwortete der Großvater die Frage des Jungen. “Sieh, wenn der Ast, mit dem man den Wildapfel veredelt hat, weiter wächst, bildet er selbst neue Zweige. Und diese Äste bringen dann auch süße Früchte hervor. Deshalb veredelt man die Bäume am Stamm, wenn sie noch ganz klein sind. So sind dann alle Äste und Zweige des Baumes automatisch veredelt.” Peter war begeistert. 

“Da können wir doch den Baum hier absägen und einen dicken Ast aus unserem Garten darauf setzen!”, rief er und hüpfte vor Aufregung von einem Bein auf das andere. 

 

Der kleine Apfelbaum, der dem Gespräch gelauscht hatte, war entsetzt. Absägen wollten sie ihn? Er hatte plötzlich fürchterliche Angst und zitterte mit allen Ästen. Der kleine Baum beruhigte sich erst wieder, als der Großvater antwortete. 

“Ich glaube nicht, dass das so eine gute Idee ist. Der Baum ist zwar noch klein. Ich fände es aber sehr schade, wenn wir ihn einfach absägen würden.” 

Der Junge war etwas enttäuscht. Doch sein Opa machte ihm einen Vorschlag. 

“Wie wäre es, wenn wir nur einen Zweig veredeln. Dann siehst du auch, wie es gemacht wird, und der Baum bleibt trotzdem stehen.” 

Peter nickte heftig und auch dem kleinen Apfelbaum gefiel der Vorschlag. Die Aussicht, irgendwann einmal große Äpfel zu tragen, gefiel ihm sehr gut.

 

“So”, sagte der Großvater. “Jetzt wollen wir aber zur Oma gehen. Sie hat das Mittagessen bestimmt schon auf dem Herd.” 

Peter nahm seinen Opa an die Hand und beide gingen fröhlich nach Hause. Der kleine Apfelbaum sah ihnen noch lange nach und hoffte, dass sie ihre Idee nicht vergessen würden.

 
 



27. Der große Tag

 

Es dauerte ein paar Tage, doch dann kamen der Großvater und sein Enkel zurück zum Feldrain. In der Hand hielt das Kind einen Zweig. Den hatten sie von einem Baum im Garten der Großeltern abgeschnitten – von einem Baum, dessen Früchte immer besonders gut schmecken. Vor dem kleinen Apfelbaum blieben sie stehen.

 

„Es gibt verschiedene Möglichkeiten, einen Obstbaum zu veredeln“, fing der Opa zu erklären an. „Bei dem Bäumchen sind die Äste noch nicht so dick, und da kann man Ast auf Ast binden.“ 

Er schnitt einen der Äste des kleinen Apfelbäumchens schräg an und tat das gleiche bei dem mitgebrachten Holz. Er achtete darauf, dass die beiden Äste an den Schnittstellen fast gleich dick waren und gut aufeinander passten. Und der Großvater passte auf, die frisch geschnittenen Stellen nicht zu berühren. Der kleine Apfelbaum schrie auf, doch die Menschen konnten ihn nicht hören. Der Großvater band die beiden Äste fest aneinander und holte noch eine Büchse aus der Tasche. 

„Das hier ist Baumwachs“, erklärte er seinem Enkel. „Damit bestreichen wir die Stellen, die jetzt noch offen sind. Das tut dem Baum gut, und es können sich keine Krankheitserreger einnisten.“

Tatsächlich war das Baumwachs Balsam auf die Wunde des kleinen Apfelbaumes, und er hörte auf zu weinen. Bereits nach wenigen Tagen hatte er sich an den neuen Ast gewöhnt. Nach und nach wuchs der neue Zweig an und wurde ein Teil des kleinen Apfelbaumes.

 

Das Jahr verging, und als ein weiterer Frühling durch das Land zog, blühte das kleine Apfelbäumchen wie immer. Doch etwas war anders als sonst. An einem Ast gab es Blüten, die ein wenig anders aussahen als die übrigen. Nur wenn man genau hinsah, konnte man es erkennen. Doch als die Früchte wuchsen und später zu reifen begannen, war der Unterschied deutlich. Zwei große, rot-gelbe Äpfel hingen an dem neuen Ast des kleinen Äpfelbäumchens.

 

Die beiden großen Äpfel waren jedoch für den Ast zu schwer. Er bog sich mehr und mehr und drohte abzubrechen. Kaum noch konnte ihn der kleine Apfelbaum halten. Eines Tages kam der Großvater mit seinem Enkel wieder. Dieses Mal hatten sie eine Astgabel mitgebracht. Der Großvater hob vorsichtig  den schweren Ast an, steckte die Astgabel in den Boden neben dem Apfelbäumchen, legte den Zweig in die Astgabel und band ihn fest.

„In gut einem Monat sind die Äpfel reif“, sagte der Großvater zu dem Jungen. „Dann können wir die beiden Äpfel ernten.“

„Und die schmecken dann genauso gut wie die Äpfel aus eurem Garten?“, wollte der Junge wissen.

„Das“, antwortete der Großvater und legte seinen Arm um die Schulter seines Enkels, „wirst du dann schon sehen.“

Als die beiden Menschen gegangen waren, jubelte der kleine Apfelbaum. 

„Hagebutte, Ahorn, habt ihr gehört? Sogar die Menschen wollen jetzt meine Äpfel.“

„Du hast in deinem bisherigen Leben wirklich viel Glück gehabt“, brummelte der Ahorn. „Aber wir gönnen dir die Freude.“

„Ja“, stimmte die Hagebutte zu, „ jetzt hast du die größten Gefahren überstanden und trägst sogar große Früchte. Wenn jetzt kein Unglück geschieht, wirst du noch viele Jahrzehnte leben und Früchte tragen.“

 

Und so kam es, dass aus einem unbewusst in den Feldrain geworfenen Kern ein glücklicher Apfelbaum wurde, den wegen seiner Hilfsbereitschaft alle mochten und der zusammen mit seinen Freunden noch viele schöne Zeiten erlebte.
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